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    „Mein Name


    Ist Osymandias, aller Kön’ge König: –


    Seht meine Werke, Mächt’ge, und erbebt!“


    


    ―Ramses II


    

  


  


  
    Prolog


    EIN BRAUNER FISCHADLER schwebte fast regungslos am wolkenlosen Himmel über dem Nil. Der Wind spielte mit den Federn seiner Flügelspitzen, während er geduldig darauf wartete, dass der Fisch auftauchte. Unter ihm lagen die Krokodile in der Morgensonne, und wilde Gänse und weiße Kraniche wateten auf der Suche nach Insekten und Pflanzenresten durch das Schilf.


    Wasser plätscherte an den Rumpf einer hölzernen Barke, während die Strömung des Flusses sie auf dem letzten Abschnitt ihrer Reise auf die neue Hauptstadt zutrieb, nachdem sie beim ersten Tageslicht von Memphis aus aufgebrochen waren.


    Neti atmete erleichtert auf. Die Reise hatte länger gedauert, als sie erwartet hatte, da sie durch eine Reihe von Verzögerungen aufgehalten worden waren. Der missglückte Fluchtversuch des Bürgermeisters und das damit verbundene Ent- und Beladen der Barke hatten nur zu ihrer Irritation beigetragen.


    Sie stand ganz vorn am Bug und blickte über das Wasser. Ihr weißes Kleid wehte in der sanften Brise, die ihr ein wenig Linderung von der erdrückend feuchtwarmen Luft verschaffte, die über dem Fluss lag. Vorhin hatte sie noch Kinder am Ufer spielen sehen und Wäsche waschende Frauen, doch je weiter sie ins Delta kamen, desto weniger Menschen begegneten sie.


    Als sie sich umdrehte und die Männer ansah, hörte sie, wie sich Pa-Nasi wieder einmal über die Art beklagte, wie man ihn behandelte, und wie der Kapitän der Barke eine böse Antwort murmelte. Sie schüttelte den Kopf, als sie etwas hörte, das wie „blutig schlagen und ihn den Krokodilen vorwerfen“ klang. Der Kapitän war dem in Ungnade gefallenen Bürgermeister von Theben gegenüber alles andere als freundlich gesinnt, und versuchte nicht einmal, seine Abneigung gegenüber Pa-Nasi zu verbergen, was die Reise nach Pi-Ramesse zu einer Qual machte.


    Neti hielt sich bewusst von den Männern fern, besonders weil ein paar von ihnen sie auf geradezu frevelhafte Art und Weise angestarrt hatten. Auch wenn man sie sonst nicht anders behandelt hatte als alle anderen an Bord, blieb sie lieber für sich.


    Shabaka trug einen Arm immer noch in einer Schlinge, und als Neti zu ihm hinübersah, überkam sie ein starkes Gefühl der Unruhe, das sie kaum unterdrücken konnte.


    Als sie auf ihre Reise aufgebrochen waren, hatte sie gehofft, dass sein Beharren, sie solle ihn begleiten, Interesse implizierte. Doch seit ihrer Abreise hatte er ihr keinen klaren Hinweis darauf gegeben, was seine Absichten waren oder ob er überhaupt welche hatte. Sie fühlte sich nur noch mehr zu ihm hingezogen, und sie war sich nicht sicher, ob es an seiner Aufmerksamkeit ihr gegenüber lag oder daran, dass er darauf bestand, dass andere sie mit Respekt behandelten.


    Sie hatte ihn gelegentlich dabei ertappt, wie er sie angestarrt hatte, tief in Gedanken versunken, und auch wenn sie sich der Tatsache bewusst war, dass sie anders war als die anderen Frauen in Theben, und dass sie ihre eigene Herkunft nicht genau kannte, hatte sie gehofft, dass zumindest er darüber hinwegblicken würde. Sie war nicht begriffsstutzig; sie wusste, dass er eine Position von Rang hatte, die allein schon darauf hindeutete, dass er aus der Oberklasse stammte, wahrscheinlich aus dem Umfeld des Pharaos.


    Er schien immer entspannter zu sein, je näher sie der neuen Stadt kamen, und das erweckte in Neti den Verdacht, dass nicht alles so war, wie es schien.


    Sie war in vielerlei Hinsicht dankbar, dass sie am Nachmittag anlegen sollten, denn sie brauchte dringend ein wenig Abstand von ihm, wenn es auch nur war, um ihre Gedanken zu sortieren, denn es fiel ihr schwer, die Distanz zu wahren, während sie auf so engem Raum mit anderen eingepfercht waren.
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    RAMSES DER GROSSE saß mit all seinen Beratern in seiner Versammlungshalle, als die vergoldeten Türen geöffnet wurden und ein junger Bote in den Saal kam. Der junge Mann ging vor dem Pharao auf die Knie und verbeugte sich, während er schwer atmend darauf wartete, angesprochen zu werden.


    „Ja, Moses, was ist?“, fragte der Pharao ruhig. Seine Stimme war nicht mehr so stark wie sie es vor wenigen Jahren noch gewesen war.


    „Mein edler Herr“, sagte der junge Mann keuchend. „Die Barke aus Theben ist angekommen.“


    Ramses sah den Boten an. „Sind der Präfekt Shabaka und die Tochter des Balsamierers an Bord?“


    Den Kopf immer noch gesenkt, antwortete der Junge. „Ja, mein Herr.“


    „Gut.“ Es klang beinahe wie ein erleichtertes Seufzen. „Kehre an den Fluss zurück und sage ihm, dass ich beide sofort sehen möchte.“


    „Ja, mein Herr.“ Der junge Mann erhob sich eifrig nickend, bevor er den Raum verließ. Ramses blickte ihm hinterher und sah, dass er sofort in einen schnellen Trab verfiel, und einen Augenblick lang beneidete er ihn um seine Jugend und seine Kraft.


    „Du kannst doch nicht wirklich wollen, dass sie diese Hallen betritt!“, protestierte ein stark übergewichtiger Mann, der in seiner Nähe saß. „Du hast gehört, was sie über diese Frau sagen.“


    „Was wer über diese Frau sagt, wenn ich fragen darf, Khay? Dieser Bürgermeister, den sie dabei ertappt haben, wie er von mir gestohlen hat?“, schalt Ramses den Wesir. „Sein Wort ist nicht mehr von Bedeutung. Er ist ein Dieb, und wir alle wissen, dass Diebe auch Lügen zu verbreiten pflegen.“


    „Du kannst dennoch nicht einer Unreinen erlauben, das Haus eines Gottes zu betreten“, sagte sein Schatzmeister. „Ich bin mir sicher, dass es Unglück über das Reich bringen wird.“


    „Ich werde tun, was mir beliebt. Du sprichst von meinem Haus, und ich wünsche, sie hier zu sehen. Und nun möchte ich nichts mehr darüber hören.“


    Die um Ramses Versammelten nickten, warfen einander jedoch besorgte Blicke zu.


    * * *


    Kurze Zeit später wurden die hohen Türen des Saales wieder geöffnet, um eine kleine Gruppe einzulassen, der zwei Palastwachen folgten.


    Ramses musterte sie. Sein Blick wanderte vom Bürgermeister und den Männern, die ihn flankierten, zu Shabaka und dem zierlichen Mädchen, das neben ihm ging. Ihr Aussehen machte ihn sprachlos, und sein Blick ruhte weiter auf ihr, als sie sich ihm näherten. Seine Gedanken wanderten zurück zu der Zeit als Maat-Hor-neferu-Re eine so hinreißende junge Frau gewesen war, denn die Ähnlichkeit ihres fein geschnittenen Gesichts und der Lippen war frappierend.


    Neti war immer noch zu weit von ihm entfernt, als dass er ihre Augen hätte sehen können, doch er stellte sich vor, dass sie genauso ausdrucksvoll waren, wie die von Maat-Hor-neferu-Re. Die Frauen der Hethiter waren stark, ehrlich und ihren Männern treu; darum konnte er verstehen, dass sein Präfekt von ihr bezaubert war.


    Die Gruppe blieb nicht allzu weit von ihm entfernt stehen, und als Shabaka auf die Knie ging, folgten Neti-Kerty und die anderen seinem Beispiel. Der Bürgermeister blieb trotzig stehen, bis eine der Wachen ihn mit dem Stab einen Stoß versetzte und er sich schließlich ebenfalls auf die Knie sinken ließ und den Kopf senkte.


    „Steh auf, Präfekt“, sprach Ramses, „denn du hast mir gute Dienste erwiesen. Die Kunde von deinen Taten und den Taten derer, die dir geholfen haben, ist dir vorausgeeilt.“


    Shabaka stand auf und sah den Gott-König an.


    „Du auch, Neti-Kerty“, sagte Ramses und beobachtete, wie sie sich aufrichtete. Ihre Augen waren die Augen ihres Volkes, klar und ausdrucksstark.


    Sein Blick wanderte zum Bürgermeister, der versucht hatte, aufzustehen, jedoch nur, um von der Wache wieder zu Boden gestoßen zu werden.


    „Shabaka, wie ich sehe, hast du mir den Mann gebracht, der verantwortlich ist für die Unterschlagungen.“


    „Mein Herr, aus den Aufzeichnungen, die wir gefunden haben, geht hervor, dass er der Kopf des Ganzen war.“


    „Und der andere?“


    „Ist entkommen, mein Herr, doch wir suchen nach ihm.“


    „Und ich bin mir sicher, dass er gefangen werden wird“, sagte Ramses, bevor er seine Aufmerksamkeit dem Bürgermeister zuwandte. „Mir scheint, dass du mir deine Treue nur vorgespielt hast, Pa-Nasi, und dass ich einen Verräter und Dieb dazu auserkoren habe, in meiner Abwesenheit über die alte Stadt zu wachen. Denn selbst wissend, dass jede Untreue mir oder Ägypten gegenüber mit dem Tod bestraft wird, bist du den Verlockungen der Götter, der Gier und der Trägheit gefolgt. Du hast dich entschieden, von deinem König zu stehlen, und dafür sollst du angemessen bestraft werden.“


    Pa-Nasi wollte das Wort ergreifen, wurde jedoch von der Wache zum Schweigen gebracht, die ihn wieder mit dem Stab schlug und barsch befahl: „Unterbrich den Pharao nicht!“


    „Die Anklage der Missachtung der Obrigkeit soll zum Diebstahl und Verrat hinzugefügt werden. Und wenn man dich dieser Verbrechen für schuldig befindet, sollst du mit vierzig Peitschenhieben bestraft werden, bevor du den Löwen vorgeworfen wirst“, fuhr der Pharao fort, unbeirrt von der Unverfrorenheit des Mannes. Er wandte sich seinem Wesir zu. „Khay, hat dieser Mann eine Sippe?“


    „Nein, mein Herr, niemanden, von dem wir wissen“, antwortete der dicke Mann.


    „Dann soll er allein die Strafe tragen“, schloss Ramses und bedeutete den Wachen, ihn und die anderen fort zu bringen.


    Damit blieben nur Neti und Shabaka vor ihm stehen.


    Als die anderen den Saal verlassen hatten, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Shabaka zu. „Mein Präfekt, du hast von Aufzeichnungen gesprochen; ich erwarte, dass du sie uns überlässt.“


    „Ich habe sie bereits dem jungen Sklaven gegeben, den du geschickt hast, um uns abzuholen.“


    Ramses nickte. „Ja, er ist einer meiner Treuesten“, sagte er, bevor er sich zu den Männern umdrehte, die um ihn herum versammelt waren. „Homer, er hat die Unterlagen sicher in dein Büro gebracht. Ich wünsche, dass du sie dir ansiehst und mir heute Abend Bericht erstattest.“


    „Ja, mein Herr“, antwortete ein großer, kultivierter Mann und stand auf. „Wenn du mich von meinen Pflichten hier entschuldigst, werde ich mich sofort darum kümmern.“


    Ramses entließ ihn. „Wo ist Nebty? Sie soll sich um eine weitere kümmern“, sagte er, und sah dabei Neti an.


    „Man hat mir gesagt, dass sie den Palast verlassen hat, um ihre Familie zu sehen“, antwortete Khay.


    „Und wer kümmert sich dann bitte um meine Tochter?“, wollte Ramses wissen und wandte sich zu Khay um.


    „Eine der Palastdienerinnen, mein Herr“, antwortete Neferronpet, Khays Gehilfe.


    Ramses’ Blick kehrte zu Neti zurück. „Ich entschuldige mich, meine Liebe, denn nicht nur werden die Geschichten über deine Schönheit dir nicht gerecht, es scheint auch, dass der Palast nicht angemessen vorbereitet ist, dich zu empfangen.“


    Neti schwieg einen Moment und sah Shabaka an, bevor sie antwortete: „Danke, mein Herr“, und dabei den Kopf senkte.


    Ramses warf den um ihn Versammelten einen finsteren Blick zu und bedeutete ihnen damit, dass sie gehen sollten.


    Als auch sie gegangen waren, seufzte er erleichtert auf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Neti und Shabaka zu. „Sie werden jeden Tag lästiger“, klagte er, dann blickte er zwischen beiden hin und her und fragte sich, wieviel Wahrheit in den Gerüchten über sie lag.


    Er wandte sich Shabaka zu. „Ich bin mir sicher, deine Familie wird sich freuen, dich wiederzusehen“, sagte er und bemerkte, wie Neti kaum merklich erstarrte und Shabaka einen verstohlenen Blick zuwarf.


    „Genauso wie ich mich freue, sie zu sehen“, antwortete Shabaka von Herzen.


    „Ich nehme an, dass du dich nach der langen Reise in deine Gemächer zurückziehen und ausruhen möchtest; darum werde ich dich nicht länger festhalten, doch ich erwarte, dass du dich uns zum Abendmahl anschließt.“


    Shabaka senkte den Kopf. „Wie du es wünschst, mein Herr.“


    „Ich werde deine Gefährtin in ihre Gemächer bringen lassen, sobald eine Dienerin kommt.“


    „Das wird nicht nötig sein“, erklang eine ruhige und doch feste Stimme von der Seite, und alle drehten sich nach ihr um.


    Die Königin war durch eine Seitentür hereingekommen, und trug das durchscheinendste weiße Gewand, das Neti je gesehen hatte. Ihre goldene Kette war mit Türkisen besetzt, und eine Schärpe war über ihre Schulter drapiert. Würdevoll glitt sie weiter in den Saal, gerade so, als schwebte sie.


    Shabaka ging sofort auf ein Knie und Neti, bezaubert von der Ausstrahlung und Haltung der Frau, folgte ihr mit dem Blick, als sie sich ihnen näherte.


    „Maat-Hor-neferu-Re, meine Königin“, sagte Ramses, als sie nicht weit von Neti entfernt stehen blieb. Seine Stimme riss Neti aus ihrer Benommenheit, und auch sie ging schnell vor der Königin auf die Knie.


    „Mein Herr“, antwortete die Königin, dann wandte sie sich der jungen Frau vor ihr zu und sprach sie in deren Muttersprache an, doch Neti antwortete nicht. Sie wiederholte das Gesagte in harscherem Ton, doch Neti antwortete noch immer nicht. „Ich sehe, du sprichst kein Nesili“, bemerkte Maat-Hor-neferu-Re schließlich, und Neti blickte zu ihr auf. „Vielleicht bist du schon zu lange in Ägypten, um dich noch daran zu erinnern.“


    Neti sah die Frau an, und ihre Unsicherheit stand ihr dabei ins Gesicht geschrieben. „Steh auf, Mädchen, du kommst mit mir“, sagte Maat-Hor-neferu-Re sanft. „Lass dich nicht von diesen Männern hier und ihrer Art einschüchtern.“


    Neti erhob sich und strich ihr Kleid glatt. Seit ihrer Ankunft hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, sich frischzumachen, und ihr Aussehen wollte so gar nicht zu dem Privileg passen, die Königin begleiten zu dürfen.


    „Meine Königin“, sagte Ramses, als Maat-Hor-neferu-Re sich zum Gehen wandte.


    „Sie wird in der Obhut meiner Diener bleiben, so kann ich sie vor den Absichten der Männer im Palast und den Avancen des Pharao warnen“, gab Maat-Hor-neferu-Re neckend zurück.


    „Als ob ich überhaupt eine andere als dich wahrnähme!“, parierte Ramses schnell.


    „Und was ist mit deinen anderen Frauen? Sagst du ihnen das auch?“, forderte sie ihn spielerisch heraus.


    „Das tue ich nicht. Du bist meine Hauptfrau, und ich liebe dich von allen am meisten“, bekannte Ramses mit der Hand auf dem Herzen.


    „Sei’s drum. Ich kenne deine Avancen besser als die meisten anderen, mein Herr“, schoss Maat-Hor-neferu-Re zurück, bevor sie Neti aus dem Saal führte.


    Als sie allein waren, wandte sich Ramses Shabaka zu. „Du hast gut gewählt, doch ich bin mir nicht sicher, ob du ihr Herz und ihre Treue gewonnen hast. Wenn sie auch nur ein wenig wie meine Frau ist, dann wird es nicht leicht sein, sie von deiner Zuneigung zu überzeugen.“


    Shabaka nickte. „Danke, mein Herr.“


    „Ich nehme an, dass du ihr nicht von deiner Familie oder deiner Herkunft erzählt hast?“


    Shabaka schüttelte den Kopf. „Dann werde ich deine Gegenwart bei Hofe nicht verlangen, bis du es getan hast.“


    „Danke.“


    „Und nun geh und ruh dich aus. Du hast es verdient.“
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    SHABAKA seufzte frustriert, als er die gerade fertiggestellte Straße entlang ging. Die Morgensonne hatte die Ziegel bereits aufgeheizt, und bald würde die Temperatur in die Höhe schnellen. Als er nach Theben aufgebrochen war, hatten die Steinmetze gerade erst mit dem Unterbau der Straße angefangen, und ihre Fertigstellung verdeutlichte nur noch mehr die Dauer seiner Abwesenheit.


    Er wusste, dass Neti im Palast sicher war; das war nicht das Problem. Es war die Tatsache, dass es ihm schwergefallen war mit ihr zu reden, seitdem sie Theben verlassen hatten. Er fand einfach kein Thema, über das er mit ihr sprechen konnte. Sein Verlangen schien permanent seine Gedanken zu überlagern, und er fragte sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, sie in die neue Stadt zu bringen. Er hatte sie ihr zeigen und während ihres Aufenthaltes hier Zeit mit ihr verbringen wollen, damit er ihr den Hof machen konnte, ohne dass ihnen dabei ständig irgendwelche Leute auf die Finger schauten. Doch auf dem Weg in eine der wohlhabenderen Gegenden dachte er, dass ihm womöglich sogar das verweigert werden würde.


    Er hatte überlegt, einen Wagen zu erbitten, da das seine Zeit unterwegs erheblich verkürzt hätte. Doch sein Arm war noch immer nicht ganz verheilt und die Anstrengung, die Pferde zu lenken, hätte seine Genesung nur weiter verzögert. Er wollte gesund sein, wenn er ihr den Hof machte, nicht der ungeschickte Invalide, der er noch immer war.


    Er schüttelte den Kopf als er sich einer kleinen Ansammlung von Menschen näherte, und dache einen Augenblick lang, dass sie genau wie die Bürger von Theben waren. Nur dass die in Pi-Ramesse ihm nicht Platz machten, wie die in Theben. Er musste sich den Weg durch die Menge bahnen und stieß sich dabei ein paarmal den Arm, wobei er jedes Mal vor Schmerzen zusammenzuckte.


    Die diensthabende Wache ließ ihn auf das Anwesen. Er ging auf das prunkvolle Haus zu und sah sich um, als er eintrat. Er hoffte, dass, wer auch immer gestorben war, dies einfach im Schlaf getan hatte, eine Vorstellung, die immer wahrscheinlicher erschien, als eine weitere Wache ihn zum Hauptschlafgemach brachte.


    Als er die Zahl der Wachen sah, runzelte er die Stirn und sah sich im Raum um. Dabei erkannte er, dass es sich bei dem Toten wahrscheinlich um einen hochgeborenen Bürger handelte. Entsprechend der Vorschriften musste in diesem Fall die Todesursache von einem Heiler untersucht werden, um einen Mord sicher ausschließen zu können. Ihm wurde schwer ums Herz, als er begriff, dass es recht unwahrscheinlich war, dass er Zeit mit Neti verbringen konnte, bis diese Angelegenheit abgeschlossen war.


    Bereits bevor er die Schlafkammer betrat, konnte er die Männer im Inneren streiten hören, und seine Wut wuchs. Zu viele Leute am Ort des Geschehens konnten alles durcheinander bringen, und wenn der Mann keines natürlichen Todes gestorben war, konnte das jede Hoffnung, den potentiellen Mörder zu finden, zunichtemachen.


    Er betrat den Raum genau im selben Augenblick in dem Ptahhotep, einer der Hohepriester an Ramses herantrat. „Mein Herr, bitte überdenke deine Entscheidung noch einmal. Sie ist unrein, und die Götter werden furchtbar verärgert sein!“


    Shabaka blickte an der versammelten Gruppe vorbei, während er mit einem Ohr dem Gespräch lauschte, und versuchte, den massigen nackten Leichnam zu identifizieren, der auf dem Bett lag, bis er schließlich den Wesir Khay erkannte.


    Ramses sah Ptahhotep eindringlich an.


    „Ich muss dem Priester zustimmen, mein Herr“, mischte sich Sahure, der Schatzmeister ein.


    „Katastrophen werden über das Land hereinbrechen“, jammerte Djet, Sahures Gehilfe.


    Ramses sah beide an und schüttelte den Kopf. „Unsinn!“, widersprach er gereizt, und verwarf ihre Einsprüche mit einer ausladenden Geste.


    „Aber mein Herr“, versuchte Ptahhotep es noch einmal, während die Berater weiter miteinander stritten.


    „Ruhe!“, befahl Ramses. „Muss ich euch daran erinnern, wer ich bin, oder dass ihr mir einem Gott sprecht?“


    Sofort waren alle still und die meisten Männer senkten betreten die Köpfe.


    „Es ist mein Wunsch, dass sie sich den Toten ansieht, und ich sehe keinen Grund, warum das die Götter verärgern sollte. Ich will mit eigenen Augen sehen, ob es tatsächlich Zauberei ist, wie alle behaupten.“


    „Aber mein Herr! Sie kann ihn nicht in diesem Zustand sehen“, argumentierte Sahure.


    „Ich bin mir sicher, dass sie schon einmal einen nackten Mann gesehen hat. Ihr Vater war ein angesehener Balsamierer“, wiegelte Ramses ab.


    „Aber mein Herr, dein Heiler hat bereits festgestellt, dass er eines natürlichen Todes gestorben ist; was soll sie dir sonst noch sagen?“, beharrte Ptahhotep.


    Leises Gemurmel erhob sich unter den Anwesenden, und Ramses sah Ptahhotep streng an, bevor er antwortete. „Sie wird mir sagen, was sie sieht.“ Er blickte am Priester vorbei und bemerkte Shabaka, der in der Tür stand, und wandte sich ihm zu. „Ah, da bist du ja, Shabaka; Ich brauche deine Hilfe in dieser Angelegenheit. Außerdem habe ich Moses in den Palast geschickt, um Neti-Kerty zu holen.“


    Shabaka nickte und als er am Pharao vorbeiging, sammelten sich die Männer um ihn. Er sah sich im Raum um und ging auf das Bett zu, um schließlich den Leichnam zu begutachten. „Hat irgendjemand etwas bewegt?“


    Ramses sah die Männer um sich herum an, bevor sein Blick zu Shabaka zurückkehrte. „Nicht, dass ich wüsste.“


    Shabaka trat näher an das Bett heran, griff mit einer Hand nach dem Laken und zog es über den Toten.


    „Wozu das denn?“, wollte Ptahhotep wissen.


    Shabaka sah sich weiter im Raum um, während er antwortete. „Neti mag es gewohnt sein, Tote zu sehen, doch es ist ihr lieber, wenn sie nicht ganz entblößt sind, wenn sie einen Raum betritt. Sie ist schließlich eine Frau und muss sich auf so etwas vorbereiten.“


    Die Männer schwiegen, und Shabaka betrachtete weiter die Kammer.


    Wenig später kam Neti herein und Shabaka atmete erleichtert auf, als die um Ramses Herumstehenden für sie Platz machten.


    Sie kniete vor Ramses nieder. „Guten Morgen, mein Herr. Du hast nach mir geschickt?“


    „Ja, das habe ich. Erhebe dich, mein Kind. Mein Wesir ist letzte Nacht gestorben, und auch wenn mein Heiler darauf beharrt, dass er eines natürlichen Todes gestorben ist, kann ich das nicht glauben. Gestern noch war er vollkommen gesund; darum möchte ich, dass du mir sagst, was du siehst.“


    Neti erhob sich und wandte ihre Aufmerksamkeit dem mit einem Laken zugedeckten Leichnam zu, bevor sie daran vorbei sah und Shabakas Blick begegnete. Sie nickte. „Morgen, Shabaka“, sagte sie, bevor sie an das Bett herantrat.


    „Guten Morgen Neti“, sagte er aufrichtig. „Er ist –“, begann er sie zu warnen, als sie das Laken wegzog.


    „Nackt“, beendete sie den Satz, nachdem sie das Laken nur halb heruntergezogen hatte, bevor sie aufblickte und ihn ansah. „Das dachte ich mir, als er zugedeckt war. Danke.“ Sie lächelte ihn herzlich an und wandte sich schließlich wieder dem Toten zu.


    Shabakas Herz pochte in seiner Brust. Es war diese Aufrichtigkeit ihrer Kommunikation, die ihn am meisten berührte. Als er über ihre Schulter hinweg die anderen beobachtete, bemerkte er, dass ihre ruhige Art sie offensichtlich sprachlos gemacht hatte.


    Ramses trat näher an sie heran, als sie begann, den Toten zu untersuchen.


    „Er ist irgendwann letzte Nacht gestorben“, begann Neti, wurde jedoch unterbrochen.


    „Das wissen wir schon!“, bemerkte Ptahhotep barsch und grunzte, bevor er fortfuhr. „Erzähl’ uns etwas, das wir nicht wissen.“


    „Er ist nach dem Beischlaf gestorben“, antwortete Neti unverblümt. Bei ihren Worten traten die Augen des Hohepriesters aus den Höhlen, und der Mund blieb ihm vor Schreck offen stehen.


    „Ich habe dir doch gesagt, dass sie verflucht ist“, protestierte Ptahhotep empört. „So von einem Mann zu sprechen!“


    Shabaka grinste und schüttelte nur den Kopf, als Neti ihn ansah und den Protest des Priesters ignorierte.


    „Du wirst mit seiner Frau sprechen müssen“, sagte sie zu Shabaka, bevor sie sich wieder dem Leichnam zuwandte.


    „Seine Frau ist vor zwei Sommern gestorben“, erklärte Sahure.


    „Dann musst du mit der Frau sprechen, die seine Bedürfnisse befriedigt“, korrigierte Neti und warf Shabaka einen kurzen Blick zu.


    „Woher weißt du das?“, fragte Ramses und trat näher.


    „Nun, dass er unbekleidet ist, ist der erste Hinweis. Das und die Tatsache, dass er nicht bewegt worden ist.“ Sie hielt einen Augenblick inne, dann strich sie mit der Hand über den unteren Teil seines Körpers entlang einer dunklen Linie, während sie fortfuhr. „Das Blut hat begonnen, sich auf der Unterseite seines Körpers zu sammeln, was mir sagt, dass er in dieser Position gestorben ist.“


    „Doch woher weißt du vom Beischlaf?“, beharrte Sahure ein wenig zögernd.


    Neti atmete tief durch, dann trat sie ein wenig zur Seite und zeigte auf den Bereich um den Körper herum. „Die Laken sind verschwitzt, bemerkte sie, dann räusperte sie sich und sah Shabaka unter gesenkten Lidern hervor dabei an. „Es ist wohlbekannt, dass dickleibige Männer schwitzen, wenn sie mit einer Frau liegen.“


    „Und das hat seinen Tod verursacht?“, fragte Ramses.


    „Nein“, antwortete Neti kopfschüttelnd. „Wenn jemand dabei stirbt, dann findet man ihn in der Regel mit den Händen auf der Brust über dem Herzen und in gekrümmter Haltung vor.“


    „Willst du damit sagen, dass du das schon gesehen hast?“, fragte Ptahhotep angewidert.


    „Ich hab viele Dinge gesehen, als ich mit meinem Vater gearbeitet habe“, antwortete Neti ruhig und sah ihn dabei an. „So wie jeder, der unter Toten aufwächst.“ Ihre Worte brachten den Mann zum Schweigen, und er wich einen Schritt zurück.


    Dann wandte sich Neti wieder dem Leichnam zu und beugte sich ein wenig weiter hinunter. „Das ist nicht richtig“, sagte Neti leise.


    „Was?“, fragte Shabaka, und trat näher an sie heran. Sein Herz pochte bereits, da seine Hoffnung auf eine einfache Untersuchung schnell schwand.


    „Ich verstehe das Blau um seinen Mund herum, doch da sind keine Male in seinem Gesicht oder an seinem Hals“, erklärte Neti und griff nach der Hand des Toten. Als sich nichts bewegte, hielt sie mit einer Hand seinen Arm oberhalb des Ellbogens fest und zog mit der anderen seine Hand hoch.


    „Was tut sie da? So wird sie ihm den Arm abbrechen!“, protestierte Sahure.


    Neti drehte sich um und sah ihn an. „Ich habe schon die Haltung einer ganzen Menge Toter korrigiert. Ein Körper ist steif, weil seine Muskeln verkrampft sind. Seinen Arm so zu bewegen, wird ihn nicht brechen.“


    Sie betrachtete die Hand des Toten, sowohl Handfläche als auch Handrücken, und bemerkte, dass sie weich war. Wieder schüttelte sie den Kopf und ging ums Bett herum, um auch die andere Hand genauer zu betrachten. „Das ergibt keinen Sinn“, sagte sie und starrte den Leichnam an. Anschließend legte sie eine Hand auf seine Stirn und die andere auf sein Kinn und drückte gegen den Kiefer. Zuerst geschah nichts, und sie runzelte die Stirn, doch dann versuchte sie es nochmal mit mehr Druck, ohne sich dabei vom Schnauben und Keuchen der anwesenden Männer stören zu lassen.


    Schließlich gab der Kiefer nach und sie konnte seinen Mund öffnen, um in Hals und Kieferhöhle zu blicken. Ihre Miene verfinsterte sich, als sie mit den Fingern über den Hals des Mannes strich, immer wieder anhielt und rieb. „Er fängt bereits an, anzuschwellen“, murmelte sie, und trat einen Schritt zurück, bevor sie das Laken ergriff und es mit einer schnellen Bewegung ganz zurückschlug,


    Der Hohepriester keuchte empört, ganz besonders, als sie anfing offensichtlich etwas am Leichnam zu suchen. Als sie den Oberkörper fertig abgesucht hatte, sagte sie: „Shabaka, ich brauche –“ und unterbrach sich, als sie ihn ansah. „Oh, ja, das habe ich vergessen.“


    Ihr auf seinen Arm gerichteter Blick frustrierte ihn; seit Wochen kam er sich nun schon wie ein Invalide deswegen vor, auch wenn sie nie ein Wort darüber verloren hatte.


    „Was brauchst du, mein Kind?“, fragte Ramses und lenkte ihre Aufmerksamkeit damit auf die Gruppe von Männern, die um den Pharao herum stand.


    „Ich brauche jemanden, der mir dabei hilft, ihn umzudrehen.“


    Ramses wandte sich zur Tür und bedeutete zwei Wachen mit einer knappen Geste, ihr zu helfen. Die Männer traten heran und wirkten verunsichert, als Neti das zerknautschte Laken, auf dem der Tote lag, ergriff und jedem eine Ecke reichte. Sie sahen sie fragend an, bis sie erklärte: „Wenn sie so fett sind, ist es einfacher so.“


    Sie zeigte ihnen, wie sie an dem Stoff ziehen und den Mann damit auf die Seite ziehen sollten. Beide stöhnten vor Anstrengung, die nötig war, um den Wesir zu bewegen.


    „So ist gut“, sagte Neti, ergriff das Laken und entblößte den Leichnam erneut. „Geht nicht weg“, sagte sie, während sie den Toten weiter untersuchte.


    „Wonach suchst du?“, fragte Shabaka.


    „Ich habe schon einmal so etwas bei einem Mann gesehen, den seine Freunde aus der Wüste zu uns gebracht hatten. Mein Vater hatte mir erlaubt, ihm zu helfen“, begann Neti, während sie den breiten Rücken des Mannes betrachtete.


    „Dein Vater hat dir erlaubt, ihm beim Präparieren von männlichen Toten zu helfen?“, fragte der Hohepriester ungläubig.


    „Ja“, antwortete Neti. „Meistens habe ich die Salböle vorbereitet und aufgetragen, und wann immer ein neuer Leichnam hereinkam, hat er mir erklärt, was seinen Tod verursacht hat, und woran man es sieht“, schloss sie, während sie das Bein des Mannes untersuchte. Plötzlich rief sie: „Hab’s gefunden!“


    „Was?“, fragte Shabaka und trat näher.


    „Die Todesursache“, antwortete sie, dann wich sie zurück, bevor sie den Leichnam an den Schultern ergriff und fest daran zog. Unter lautem Knarzen und Ächzen des Betts, rollte der Leichnam in seine ursprüngliche Position zurück. Sie sah die Wachen einen Augenblick lang an, die ziemlich pikiert zu sein schienen.


    „Es ist leichter, sie wieder auf den Rücken zu drehen“, erklärte sie, während sie den Schenkel des Toten zu bewegen versuchte. „Könnte jemand bitte sein Knie für mich halten und leicht daran ziehen?“


    Die Wachen sahen Ramses an, und als dieser nickte, folgten sie Netis Anweisungen.


    Neti legte ihre Hand auf die Innenseite der Hüfte des Mannes und drückte leicht dagegen, woraufhin die Männer im Raum sie entsetzt anstarrten.


    „Hast du keine Scham, Weib?“, schalt der Hohepriester sie, als er bemerkte, wie nahe ihre Hände den Genitalien des Toten kamen.


    Auch Shabaka trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Am liebsten hätte er sie von dem Leichnam weggezogen, doch er beherrschte sich, als sie das Bein des Toten in Position brachte. Zu wissen, dass sie so etwas oft tat, und es dann noch mitansehen zu müssen fiel ihm schwer, besonders, da er sich danach sehnte, dass sie ihn an diesen Stellen berührte.


    Als sie den Oberschenkel des Mannes in die gewünschte Position gebracht hatte, drehte Neti sich zum Pharao um und erklärte: „Er ist an einem Skorpionstich gestorben.“


    Ramses trat sofort näher heran. „Woran siehst du das?“, fragte er.


    Neti deutete auf das Bein des Mannes und umkreiste einen Bereich mit ihrem Finger. Hier ist die Stelle.“


    Ramses betrachtete den Bereich, den sie ihm gezeigt hatte, dann sah er sie an. „Aber da ist mehr als nur ein Stich.“


    „Skorpione können mehr als einmal zustechen, und mit jedem Stich injizieren sie ihr Gift, damit es sich schneller verbreitetet“, erklärte Neti, dann wies sie auf einen weiteren Bereich. „Siehst du diese Stelle hier, wo die Haut um den Stich herum noch rot ist? Hier war seine Haut durch den Stich irritiert –“


    „Dann ist er also tatsächlich eines natürlichen Todes gestorben?“, unterbrach Sahure sie.


    „Nein“, antwortete Neti. „Er ist ermordet worden.“


    „Welch albernes Geschwätz!“, schnaubte Ptahhotep. „Ein Skorpionstich kann kein Mord sein.“


    Neti wandte sich ihm mit zusammengekniffenen Augen zu. „Fällt es dir wirklich so schwer, zu sehen, dass die Möglichkeit durchaus besteht?“, Neti sah den Einwand des Mannes schon, während sie sprach, darum fügte sie schnell hinzu: „Ich will nicht respektlos erscheinen, hoher Priester, doch was weißt du über Skorpione?“


    „Sehe ich aus wie ein Anhänger von Selket?“, antwortete der Priester empört. „Ich muss nichts über sie wissen. Ich muss sie nur erkennen können, wenn ich sie sehe.“


    „Dann haben dir deine Eltern, wie alle anderen Ägyptern auch, sicher beigebracht, nie einen großen Stein ohne einen Stock zu bewegen oder anzuheben, und Kleider auszuschütteln, die am Boden gelegen haben, bevor du sie aufhebst.“


    „Ja“, antwortete Ptahhotep ein wenig unsicher.


    „Das liegt daran, dass Skorpione nicht an Möbeln hochklettern können. Sie verstecken sich am Boden unter irgendwelchen Dingen.“


    „Und was hat das mit seinem Tod zu tun?“, mischte sich Ramses ein und deutete auf den Wesir.


    Neti wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Pharao zu. „Um auf der Innenseite des Oberschenkels gestochen werden zu können, hat er liegen müssen, und da Skorpione nicht klettern, musste einer mit ihm im Bett gewesen sein.“ Sie drehte sich zu Shabaka um. „Du musst die Frau finden, die letzte Nacht bei ihm gelegen hat. Sie ist die einzige, die etwas wissen könnte.“


    „Du willst uns glauben machen, dass gestern Nacht jemand hier herein gekommen ist und einen Skorpion in sein Bett gelegt hat, und dass sein Tod deshalb Mord ist?“, sagte Sahure ungläubig. „Und das, wo wir doch alle wissen, dass überall um uns herum Skorpione sind.“


    „Die einzigen Skorpione, die einen erwachsenen Mann wie ihn umbringen können, findet man in der Wüste, weit weg vom Fluss“, beharrte Neti und deutete auf den Toten. „Er war nicht in einem bayt in der Wüste und hat nicht auf einer Grasmatte geschlafen. Er war in einem Haus am Fluss, mit einem üppigen Garten drum herum und hat in einem Bett geschlafen. Ein Todespirscher würde nicht hierher kommen, es sei denn, jemand hat ihn hier platziert.“ Sie deutete auf den Wesir. „Außerdem ist er ein mächtiger Mann gewesen; es ist nichts Ungewöhnliches, dass ihn jemand aus dem Weg schaffen wollte.“


    Ramses starrte den Leichnam an und fragte: „Du bist dir sicher, dass er an einem Skorpionstich gestorben ist?“


    „Der Todespirscher lähmt sein Opfer, wenn das Gift durch den Körper wandert. Der Bereich um den Mund des Wesirs ist blau, seine Augen sind blutunterlaufen, und sein Hals ist geschwollen. Er konnte nicht atmen, und er konnte sich nicht bewegen.“


    Ramses nickte und sah sie fragend an. „Sonst noch etwas?“


    Neti warf einen Blick auf den Leichnam. „Mehr kann ich dir sagen, sobald ich mit dem Einbalsamieren angefangen habe.“


    „Was?“, empörte sich der Hohepriester. „Ein Weib will einen Wesir einbalsamieren? Das ist unerhört und –“ Er hielt mitten im Satz inne, als Ramses sich zu ihm umdrehte und ihn eindringlich ansah.


    Wieder drehte sich Ramses zu Neti um und schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird. Ich bin mir sicher, dass nach allem, was wir heute hier erfahren haben, du und Shabaka die verantwortliche Person finden werdet.“


    Neti nickte und entfernte sich von dem Toten. Shabaka trat neben sie und legte ihr sanft die Hand seines gesunden Arms auf den unteren Rücken. „Komm. Lass uns gehen. Wir können auf dem Weg darüber sprechen.“


    Neti drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an, bevor sie sich vor dem Pharao verbeugte und den Raum verließ.
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    DIE VERSAMMLUNGSHALLE des Palasts war voller Würdenträger, die alle zusammengekommen waren, um der Ernennung des neuen Wesirs beizuwohnen. Alle trugen ihre besten Kleider aus den feinsten Stoffen, und ihre Arme und Hälse waren mit goldenen Ketten und Armreifen geschmückt.


    Hätte Maat-Hor-neferu-Re nicht kurz nach Netis Ankunft darauf bestanden, dass sie neue Kleider bekam, hätte sie aus der Menge herausgestochen wie eine Alraune in einem Weizenfeld. Die Königin, die am Morgen ihrer Ankunft nur einen Blick auf ihre Kleider geworfen hatte, hatte sofort erklärt, dass sie nicht gut genug für den Palast waren, und sie kurzerhand weggeworfen. Danach hatte sie sofort nach Roben aus dem königlichen Harem in Medinet el-Ghurab geschickt.


    Sie waren aus den zartesten und weißesten Stoffen gemacht, die Neti je in Händen gehalten hatte; selbst die besten und teuersten Stoffe ihrer Mutter waren nicht so weich und präzise gewebt gewesen.


    Sie hatte damit gerechnet, dass sich die Roben warm anfühlten, doch sie waren angenehm auf der Haut, und nachdem sie sich rasiert hatte, fühlten sie sich eher wie Seide als wie Baumwolle an.


    Maat-Hor-neferu-Re hatte außerdem darauf bestanden, dass ihre Perücke ersetzt wurde, und als Neti gegen die Ausgabe protestierte, hatte die Königin einfach nur abgewinkt und erklärt, dass sie sie ihr schenken wolle und Neti solle sie als Belohnung des Pharao für ihre Hilfe in Theben ansehen.


    Das Leben im Palast war ganz anders als das, das sie kannte. Sie durfte nicht mehr zum Fluss gehen, um zu baden; die Frauen des Palasts hatten ihren eigenen Badebereich, in den Wasser vom Fluss geleitet wurde. Sie durfte auch nicht mehr an den Fluss gehen, um Wäsche zu waschen, und als sie es wie so oft nach dem Baden tun wollte, war ihr Kleid verschwunden und später wieder trocken und sauber in ihrer Kammer aufgetaucht. Sie musste sich auch nicht um den Garten kümmern oder Mahlzeiten zubereiten, und oft ertappte sie sich dabei, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte.


    Darum verbrachte sie viel Zeit damit, durch den Palast zu wandern, die Hieroglyphen an den Wänden zu lesen und mit den Schreibern zu sprechen.


    Sie durfte den Palast nicht ohne eine Wache oder Shabaka als Begleitung verlassen. Da Letzterer oft mit privaten wie dienstlichen Angelegenheiten beschäftigt war, konnte er sie nur selten begleiten – etwas, das sie ausgesprochen ärgerlich stimmte. Sie war aus ihrem gewohnten Umfeld gerissen worden und hatte nichts zu tun.


    Sie sah sich in der Halle um. Nachdem sie anfänglich gehofft hatte, dass sie ihn hier finden würde, war sie nun dankbar dafür, dass er nicht da war, denn sie nahm an, dass seine Frau an seiner Seite gewesen wäre. Sie hatte immer noch nicht ganz verwunden, dass er eine Familie hatte und er es nicht einmal für nötig gehalten hatte, es ihr zu erzählen. Doch wann immer sie an ihre gemeinsame Zeit zurückdachte, fiel ihr auf, dass er ihr nie wirklich viel über sich erzählt hatte.


    Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Mann sich mehr als eine Frau nahm, seltener jedoch, wenn er tiefe Gefühle für seine Frau empfand. Doch er hätte sie ihr gegenüber erwähnen sollen, oder zumindest seine Familie, es sei denn er hatte von Anfang an keine ernsten Absichten ihr gegenüber gehabt. Das war ein durchaus wahrscheinlicher Grund, und doch erklärte er seine Zurückhaltung nicht. Es hatte Augenblicke gegeben, in denen sie es gespürt hatte, in denen es schwer in der Luft gehangen hatte; doch jedes Mal hatte er sich zurückgehalten.


    Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus, als ihr Blick über die versammelten Höflinge und die Menschen aus allen Ecken und Winkeln des Ägyptischen Reichs wanderte. Sie betrachtete ihre Kleider und ihre unterschiedlichen Verhaltensweisen, wenn sie einander begrüßten.


    Ein entzückendes Lachen zog ihre Aufmerksamkeit auf die junge Prinzessin, die neben ihr saß. Ri-Hana war nur ein paar Jahreszeiten jünger als sie selbst und hatte eine unbeschwerte Art und eine zierliche Schönheit, die viele begehrten. Neti hatte schon mehrmals während der Mahlzeiten mit ihr gesprochen, und obwohl Ri-Hana von einem der Schreiber unterrichtet wurde, machte es ihr keinen Spaß. Sie liebte Katzen und besaß zwei, die frei in ihren Gemächern herumwanderten, und sie verbrachte ihre Zeit mit Müßiggang, etwas das Neti nur schwer verstehen konnte.


    In diesem Augenblick trat der neue Wesir durch die Türen, und der ganze Saal verstummte. Neti war es aufgefallen, als der Mann im Palast angekommen war, denn er stach aus der Menge heraus. Sie war sich immer noch nicht ganz sicher warum, denn er war nicht der einzige junge und attraktive Mann in der Gruppe derer, die den Pharao umgaben, und sie hatte noch keine Zeit mit ihm verbracht.


    Sie hatte nur einmal Kontakt zu ihm, und das war, als sie ihn fragen musste, wo er in der Nacht von Khays Ermordung gewesen war. Er und einige seiner Gehilfen erklärten, dass sie zusammen in einem Bierhaus gewesen waren, eine Aussage, die der Wirt bestätigt hatte, weswegen Ramses seine Ernennung bedenkenlos weiter vorantreiben konnte.


    Neferronpet war attraktiv und kultivierter als die Männer in Theben und wahrscheinlich nur ein paar Jahreszeiten älter als sie selbst, jünger jedoch als sie von jemandem in dieser Position erwartet hatte, besonders nachdem der letzte Wesir wesentlich älter gewesen war. Doch er wurde von allen anderen Beratern als der geeignetste angesehen, und sie unterstützten seine Ernennung vehement.


    Er wirkte aktiv, auch wenn Neti bezweifelte, dass er seine Statur lange behalten würde, denn sie hatte schnell bemerkt, dass Männer in Machtpositionen Völlerei zu betreiben pflegten und schnell fett wurden.


    Auch wenn sie nur ein Gast im Palast war, hatte sie schnell erkannt, wie leicht es hier war, über die Stränge zu schlagen, denn sie selbst hatte es bereits bei mehreren Gelegenheiten getan, und musste sich beherrschen, bei den Mahlzeiten nicht mehr zu sich zu nehmen, als sie benötigte. Die Tafeln des Palasts waren nicht nur übervoll mit dem besten Essen, es gab auch täglich Speisen, die es in bürgerlichen Haushalten sonst nur für zu besonderen Gelegenheiten gab.


    Zu jedem Mahl gab es eine Auswahl an Broten, frisches Obst und mindestens einmal am Tag Fleisch oder Fisch. Bei den Mahlzeiten beschränkte sie sich jeweils auf eine Speise, vor allem auf Früchte, die es in Theben nur selten gab. Doch als Maat-Hor-neferu-Re ihr Zögern bemerkte, hatte sie einen Korb mit Früchten in Netis Gemächer geschickt und die Weisung erteilt, sofort zu ersetzen, was Neti gegessen hatte.


    Leises Gemurmel lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder in die Gegenwart, und sie beobachtete, wie Neferronpet sich vor Ramses verbeugte und das Siegel entgegennahm, das er von nun an stets bei sich tragen und mit seinem Leben beschützen sollte.


    Die Prinzessin neben ihr quietschte, und Neti drehte sich zu ihr um, einen Augenblick lang besorgt, dass etwas nicht stimmte. Doch dann sah sie, wie das Mädchen Homer hingerissen mit ihrem Blick folgte, als er an Ramses und Neferronpet herantrat mit der offiziellen Schriftrolle, die die Details von Neferronpets Ernennung zum Wesir beinhaltete. Neti beobachtete, wie der Blick des jungen Schreibers in ihre Richtung wanderte. Nachdem er Ramses den Papyrus überreicht hatte, den dieser laut verlas, lächelte er herzlich in ihre Richtung und Ri-Hana winkte.


    „Bist du etwa in den Palastschreiber verliebt?“, fragte Neti, und die Prinzessin sah sie an.


    „Ja“, nickte diese aufgeregt. „Er ist ein guter Mann mit einem guten Herzen. Wir sind sehr verliebt.“


    „Wann wird er bei deinem Vater um deine Hand anhalten?“, fragte Neti und sah dabei den alternden Pharao an, der den Inhalt der Schriftrolle verlas, bevor ihr Blick wieder zur Prinzessin zurückkehrte. „Du bist schließlich im heiratsfähigen Alter, oder ist dein Vater dagegen?“


    „Mein Vater weiß es nicht, und bitte sag ihm nichts davon.“


    Einen Augenblick lang war Neti überrascht. „Warum sollte ich das tun?“


    „Maat-Hor-neferu-Re sagt, dass er dich sehr schätzt und dich für sehr schlau hält. Er wird deine Meinung nicht infrage stellen, und ich will nicht, dass Homer weggeschickt wird.“


    Neti runzelte die Stirn. „Dein Vater wird doch sicher dem Brauch entsprechend einen Ehemann für dich auswählen.“


    „Er schickt uns nicht weg, wie andere es tun. Er glaubt, dass es Ägypten schwächt, wenn er uns verheiratet, um Bündnisse zu schließen. Davon abgesehen hat meine Mutter ihm das Versprechen abgenommen, dass ich heiraten kann, wen ich liebe.“


    „Und was hält deine Mutter von dem Schreiber?“, fragte Neti mit Blick in Richtung Maat-Hor-neferu-Re.


    „Oh, Maat-Hor-neferu-Re ist nicht meine Mutter“, antwortete Ri-Hana schnell. Ich bin die dritte Tochter Nefertaris. Meine Mutter und Maat-Hor-neferu-Re kannten sich gut, bevor sie starb. Die meisten denken jedoch, dass ich Maat-Hor-neferu-Res Tochter bin.“


    „Nefertari war die erste Frau deines Vaters?“


    „Und die, die er am meisten geliebt hat“, erklärte Ri-Hana. „Ich bin ihr letztes gemeinsames Kind, weswegen er nicht will, dass ich den Palast verlasse. Er sagt, ich sehe aus wie sie, und er will mich in seiner Nähe haben, damit ich ihn immer an sie erinnere.“


    „Das erklärt immer noch nicht, warum Homer nicht um deine Hand anhält“, beharrte Neti.


    Die Prinzessin seufzte. „Es ist nicht so einfach, wenn es um Herzensdinge geht.“


    „Wem sagst du das“, murmelte Neti.


    „Doch das Problem wird sich bald von selbst lösen, dessen bin ich mir sicher“, sagte Ri-Hana, setzte sich aufrecht und lächelte herzlich.


    Neti seufzte. Wenn sie nur so optimistisch über ihre und Shabakas Situation denken könnte, wie die Prinzessin über die zwischen Homer und ihr.


    Wieder wanderten Netis Gedanken zum Tod des letzten Wesirs. Die Untersuchung war zum Stillstand gekommen. Niemand wollte etwas davon gewusst haben, dass Khay überhaupt jemals an eine Dirne herangetreten war, und die Menschen aus seinem Umfeld hatten nichts Verdächtiges gehört oder gesehen. Alle hatten erklärt, dass er, wenn er zu Hause war, immer für sich geblieben ist und insgesamt ein guter Mann gewesen war.


    Der Balsamierer, der mit der Aufgabe betraut war, seinen Leichnam für die Bestattung vorzubereiten – nicht dass sie ihn darum beneidete – hatte ihr Urteil bestätigt, als man ihm die Stiche zeigte. Es hatte sie geärgert, dass die Berater des Pharao auf eine weitere Meinung bestanden hatten, denn sie wusste, dass ihre Einschätzung richtig gewesen war.


    Priester der Serket, der Skorpiongöttin, waren ebenfalls gerufen worden. Sie hatten Khays ganzes Haus durchsucht, jedoch ohne Erfolg. Es hatte keinen Hinweis auf die Anwesenheit irgendeines Skorpions gegeben, etwas, das Shabaka als zusätzliches Indiz für einen Mord betrachtete. Doch ohne weitere Informationen waren die Ermittlungen zum Erliegen gekommen. Selbst die Suche nach einer möglichen Beschaffungsquelle des Skorpions hatte nichts gebracht, wohl hauptsächlich weil niemand irgendwelche Hinweise auf einen Händler oder Halter von gelben Skorpionen geben wollte.


    Sie sah sich im Saal um, und ihr Blick blieb einen Augenblick am Rücken eines dunkelhäutigen Mannes hängen, der eine Statur hatte, die der Shabakas ähnelte. Ihr Herz begann bei dem Gedanken daran, dass er es sein könnte, zu pochen, sank jedoch schnell, als sie erkannte, dass es nicht Shabaka war. In gewisser Weise war sie erleichtert.


    Seit ihrer Ankunft hier hatte Shabaka nicht wenig Zeit mit seiner Familie verbracht und seine Stimmung hatte sich ein wenig gebessert.


    Er war weniger niedergeschlagen, besonders nachdem er die Schlinge hatte abnehmen können. Doch sie war sich nicht sicher, ob seine plötzliche Veränderung an seiner wiedererlangten Mobilität, seiner Familie, oder beidem lag.


    Seine Familie war eine weitere Angelegenheit, die sie ärgerte. Es war schwer gewesen zu akzeptieren, dass er eine eigene Familie hatte. Sein Unwillen, sie, die Frau, die ihm geholfen hatte, seiner Familie vorzustellen, störte sie am meisten. Sie wollte ihn mit seiner Frau und seinen Kindern sehen. Sie wollte, nein, musste sehen, dass er glücklich war, damit das Thema für sie abgeschlossen war, bevor sie nach Theben zurückkehrte – auch wenn niemand ihr bisher gesagt hatte, wann das sein sollte.


    Der Gedanke daran, ohne ihn nach Hause in ihr Leben zurückzukehren, schnürte ihr die Brust zu. Doch sie war der Meinung, je früher das geschah, desto besser.


    * * *


    Später an diesem Abend, als sie an den Tisch herantrat, der mit Speisen vollgeladen war, hörte sie eine Stimme hinter sich. „Du bist Neti-Kerty, nicht wahr?“


    Neti drehte sich um, und als sie den neuen Wesir erkannte, antwortete sie freundlich. „Ja, die bin ich. Und du bis Neferronpet. Kann ich dir helfen?“


    „Oh nein, ich brauche keine Hilfe. Ich hatte nur gehofft, mich mit dir unterhalten zu können“, antwortete er lächelnd.


    „Sicher doch.“ Neti spürte, wie sie rot wurde als sie bemerkte, dass er sie von oben bis unten musterte. Soweit sie wusste, war er unverheiratet, darum würde es niemanden verstimmen, wenn sie sich mit ihm unterhielt. Sie sah auch keinen Grund, warum sie für sich bleiben sollte, wenn Shabaka so viel Zeit mit seiner Familie verbrachte. Es erschien ihr nur fair, dass sie etwas Zeit in Gesellschaft eines anderen verbrachte.


    „Möchtet du mit mir essen?“, fragte er höflich, und Neti folgte ihm zu einer der geflochtenen Matten, wo sie auf den weichen Kissen Platz nahmen.


    Neferronpet war wissbegierig und stellte viele Fragen während sie aßen und tranken, und zum ersten Mal an diesem Abend fühlte sich Neti nicht ganz allein in dieser ungewohnten Welt. Kurze Zeit gelang es ihr sogar, die Gedanken an Shabaka und das Skorpion-Rätsel zu verdrängen und einfach sie selbst zu sein.


    * * *


    Am folgenden Morgen, als sie zum Frühstück kam, war sie einen Augenblick lang überrascht über Shabakas Anwesenheit. Sie begrüßte alle und nahm sich Obst und Brot, bevor sie neben der Prinzessin Platz nahm, die glücklich zu sein schien.


    Neti nahm an, dass der Schreiber etwas damit zu tun hatte, besonders, da die Feierlichkeiten bis in den frühen Morgen angedauert hatten und die Prinzessin nach dem Mahl verschwunden war.


    „Ich dachte, dass wir uns später die Hinweise auf mögliche Halter von Skorpionen in den unteren Regionen ansehen sollten“, begann Shabaka und sah Neti erwartungsvoll an.


    Einen Moment lang erwiderte sie unsicher seinen Blick, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich kann nicht. Neferronpet hat mich eingeladen.“


    Sie beobachtete, wie er die Stirn runzelte. „Neferronpet, der neue Wesir?“


    „Ja, er und Neti haben gestern Abend eine Menge Zeit miteinander verbracht“, mischte sich Prinzessin Ri-Hana ein.


    „Und soweit ich sehen konnte, hat sie seine Gesellschaft sichtlich genossen“, fügte Maat-Hor-neferu-Re hinzu.


    Neti wollte sie zum Schweigen bringen, als sie bemerkte, wie Shabaka sich sichtlich verkrampfte, als er ihre Worte hörte.


    „Oh, ich verstehe“, sagte er in einem Ton, der sie die Stirn runzeln ließ, da sie ihn bei ihm noch nie gehört hatte. „Dann muss ich eben allein gehen.“
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    NETI saß vor den Türen ihrer Kammer und ließ den Blick über den abgeschiedenen Garten schweifen, in den alle Räume des Harems hinausführten. Die Blätter der Palmen wiegten sich sanft im Wind, und das Gras und die exotischen Pflanzen erschufen eine Atmosphäre der Ruhe, die sie schnell schätzen gelernt hatte.


    Sie konnte das Plätschern des Wassers hören, das in das Badebecken lief.


    Neti schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte an nichts zu denken, während sie sich wünschte, dieselbe Ruhe in sich selbst zu finden. Als sie die Augen wieder öffnete, stieß sie einen frustrierten Seufzer aus. Sie konnte verstehen, warum der Pharao diese Gärten hatte anlegen lassen; sie brauchten viel Pflege, aber sie hatten eine beruhigende Wirkung. Doch es hatte den Anschein, dass nur wenig ihren aufgewühlten Verstand beruhigen konnte, denn ihr Gefühl, dass bei ihrer Ankunft etwas nicht gestimmt hatte, hatte sie nicht getäuscht.


    Shabaka war noch distanzierter und seine Laune noch schlechter geworden, etwas, das sie mehr als einmal dazu gebracht hat, sich zu fragen, warum er sie überhaupt eingeladen hatte, ihn in den Palast zu begleiten. Sie gab gerne zu, dass die Verlockung, den Pharao und die Königin kennenzulernen, gemeinsam mit dem Reiz, den Palast und die Hauptstadt zu sehen, ihre Entscheidung positiv beeinflusst hatte, doch wenn sie ehrlich war, hatte sie sich etwas anderes erhofft.


    Ein halber Mond war vergangen, seitdem sie in der neuen Hauptstadt angelegt hatten, und zwischen ihr und Shabaka war es seitdem steil bergab gegangen, so sehr, dass sie nur miteinander sprachen, wenn es wirklich nötig war. Neti hätte sich gewünscht, dass er sie einfach in Ruhe ließ – er hatte schließlich seine Familie und sein Leben hier in der Hauptstadt und brauchte sie deshalb nicht.


    Doch ihre Qual sollte in ein paar Tagen enden, denn sie hatte gehört, dass die Barke bald nach Theben zurückkehren würde. Und auch wenn sie sich nicht auf die Heimreise freute, wollte sie in ihr bekanntes Umfeld zurückkehren.


    Einem Teil in ihr gefiel der Gedanke abzureisen gar nicht, denn sie mochte die Gesellschaft des neuen Wesirs, auch wenn sie wusste, dass es unwahrscheinlich war, dass sich daraus jemals mehr entwickeln würde. Sie lebten im Augenblick und erfreuten sich an der Gesellschaft des anderen, denn keiner von beiden erwartete mehr.


    Ein Klopfen an ihrer Tür riss sie aus ihren Gedanken, und als sie sich umdrehte, betrat eine der Palastdienerinnen ihre Kammer. „Die Königin möchte dich sehen“, sagte die junge Frau sanft.


    Neti stand auf und zog ihre Sandalen an, bevor sie ihr aus der Kammer folgte.


    Sie hatte erwartet, dass die Frau sie in den Audienzsaal bringen würde, und erschrak, als sie sie stattdessen in einen Teil des Palast führte, den Neti noch nicht kannte.


    Sie führte Neti durch ein Labyrinth von Korridoren, bis sie vor einer reich verzierten goldenen Doppeltür stehenblieb und anklopfte.


    Einen Augenblick später wurden die Türen geöffnet und Nakhtpaaten, der Heiler des Pharao, erschien. „Ah ja, du bist gekommen. Komm herein, die Königin wünscht dich zu sehen“, sagte er und winkte Neti hinein.


    Zögernd betrat Neti die Kammer und sah sich um.


    „Keine Angst, Neti. Dies sind meine privaten Gemächer, nicht die, die ich mit dem Pharao teile“, erklärte Maat-Hor-neferu-Re, deren Stimme müde klang.


    „Guten Morgen, meine Königin. Du hast mich gerufen?“, antwortete Neti, während sie leichteren Schritts weiter in den abgedunkelten Raum trat.


    „Ja. Ich wollte mit dir über etwas reden“, antwortete sie, als Neti neben ihrem Bett stehenblieb. „Doch zuerst müssen die anderen gehen.“


    Ihre Kammerdienerin und der Heiler wollten protestieren, gingen jedoch als sie bemerkten, dass die Königin sich nicht umstimmen ließ. Als sie die Kammer verlassen hatten, wandte die Königin ihre Aufmerksamkeit wieder Neti zu.


    Neti versuchte, die abrupte Veränderung ihres Verhaltens zu verstehen.


    „Bitte setz dich, damit wir reden können“, lud Maat-Hor-neferu-Re sie ein und machte eine Geste in Richtung des Bettrandes.


    Neti setzte sich und betrachte die Königin eindringlich, wobei ihr dunkle Ringe unter deren Augen auffielen. Sie war sich sicher, dass das Makeup, das sie sonst trug, diese Ringe auch nicht hätte verbergen können. „Worüber möchtest du mit mir reden?“, fragte Neti vorsichtig, als sie bemerkte, dass die Königin zögerte.


    „Du weißt über Pflanzen und deren medizinische Eigenschaften Bescheid?“, begann Maat-Hor-neferu-Re leise und richtete sich ein wenig auf.


    Neti nickte langsam. „Ja, meine Eltern haben es mir beigebracht.“


    „Dann kannst du mir vielleicht helfen, denn ich fühle mich krank, und so gut Nakhtpaaten es auch meinen mag, er versteht die Nöte einer Frau nicht. Und nachdem meine Nebty verschwunden ist, habe ich niemanden mehr, den ich in einer solchen Angelegenheit konsultieren könnte.“


    „Ich helfe gerne wo ich kann“, antwortete Neti, deren Herz ein wenig schneller zu schlagen begann. Sie war keine Heilerin, auch wenn sie über Kräuter und Pflanzen gut genug Bescheid wusste, um ihre eigenen Wehwehchen zu heilen.


    „Vor nicht allzu langer Zeit habe ich angefangen, mich schlecht zu fühlen, besonders nach dem Abendessen. Zuerst dachte ich, ich wäre schwanger –“


    „Meine Königin“, unterbrach Neti. „Ich glaube nicht, dass ich die Richtige bin. Ich weiß nichts über Kinder und habe auch keine Erfahrung, was das angeht.“


    „Hör mir bitte erst zu“, beharrte die Königin.


    Netis Unbehagen wuchs, doch sie nickte.


    „Vor ein paar Tagen, als Ramses mich nach dem Abendessen gefragt hat, ob etwas nicht stimmte, habe ich ihm gesagt, dass ich vielleicht schwanger bin. Du musst wissen, dass wir schon seit vielen Jahren versuchen, ein Kind zu bekommen. Auch wenn er andere Frauen hat, die ihm Söhne geboren haben, ist es mein größter Wunsch, ein Kind zu haben.“ Die Königin sah Neti einen Augenblick lang an, dann fuhr sie fort. „Darum kannst du sicher verstehen, wie er sich gefühlt hat, als ich ihm erzählt habe, dass alles darauf hindeutet.“


    „Ich kann es mir vorstellen“, antwortete Neti leise und erkannte, was vielleicht nicht stimmte.


    „Du musst mir glauben, dass ich ihn von Herzen liebe und ihm so gerne viele Kinder schenken möchte, doch ich fürchte, dass etwas ganz und gar nicht stimmt. Als ich es ihm heute Morgen gesagt habe, hat er darauf bestanden, dass ich den Heiler sehe.“


    „Was genau stimmt nicht?“, fragte Neti sanft.


    „Nun, wie schon gesagt, habe ich mich zuerst nach dem Essen krank gefühlt, besonders nach dem Abendessen und mich anschließend hingelegt. Ich hatte das ein paarmal in den vergangenen paar Tagen, doch vor lauter Freude darüber, endlich schwanger zu sein, habe ich nicht auf die Warnungen gehört.“


    „Warnungen?“, fragte Neti irritiert.


    „Ja. Es tut weh, hier, unter meinen Rippen.“ Die Königin deutete auf die Stelle, an der sich ihre Leber befand. „Ich fühle mich schwach. Mein Körper schmerzt, und ich habe immer Durst; doch wenn ich trinke, spüre ich einen stechenden Schmerz in meinem Bauch. Heute Morgen habe ich zu bluten begonnen, und damit hätte die Übelkeit aufhören sollen, doch ich fühle mich immer noch schwach. Mein Kopf ist schwer, und mein Körper fühlt sich schwach an. Ich weiß jetzt, dass ich nicht schwanger bin, doch ich weiß nicht, was mit mir los ist.“


    „Du sagst, es ist schon ein paar Tage so“, sagte Neti, während sie aufstand und der Königin den Rücken zudrehte. „Und es ist dir jeden Abend so ergangen?“


    „Ja, etwa einen viertel Mond schon.“


    Neti wandte sich wieder um und nahm erneut Platz. Sie senkte den Kopf, rieb sich die Stirn und versuchte, aus dem Leiden der Königin schlau zu werden. „Und Nakhtpaaten kann dir nicht helfen?“


    „Er ist so lieb und gut, doch viel zu schnell darin, Dinge als „Frauenprobleme“ abzutun.“


    Neti überlegte. „Hast du etwas anderes gegessen oder getrunken als sonst? Etwas Neues? Vielleicht etwas Fremdes?“


    „Nein“, antwortete die Königin schnell.


    Neti sah sie an. „Ich weiß, das klingt vielleicht seltsam, doch hat man dein Essen nach Gift untersucht?“


    „Wer sollte mich vergiften wollen?“, antwortete die Königin ruhig und schüttelte den Kopf.


    Neti erwiderte schulterzuckend ihren Blick „Ich weiß nicht. Würde eine von Ramses’ anderen Frauen dich beseitigen wollen?“


    Maat-Hor-neferu-Re starrte einen Moment lang gedankenverloren vor sich hin, dann schüttelte sie den Kopf. „Die meisten von ihnen leben auf ihren eigenen Anwesen oder im Harem. Sie betrachten mich nicht als Bedrohung, weil ich keine Kinder geboren habe. Darum ist der Anspruch ihrer Kinder auf den Thron nicht gefährdet. Sie haben keinen Grund, mir irgendetwas antun zu wollen.“


    „Ich kenne keine Krankheit, die das verursacht, was du beschreibst. Ich bin keine Heilerin“, erklärte Neti und senkte den Blick für eine Weile, bevor sie die Königin wieder ansah. „Hast du Alraunen gegessen, in der Hoffnung, ein Kind zu empfangen?“


    Die Königin schüttelte den Kopf. „Es gibt keine Alraunen in Pi-Ramesse. Wenn es sie gäbe, hätte ich es schon lange versucht.“


    Neti stand wieder auf. „Ich muss mit dem Heiler sprechen“, sagte sie und ging zur Tür.


    Sie öffnete sie und fand sowohl den Heiler als auch die junge Frau davor. „Nakhtpaaten, ich muss mit dir sprechen“, sagte sie und winkte ihn in den Raum. Als er eingetreten war, schloss sie die Tür und legte in leisem Ton ihren Verdacht dar.


    „Ich kenne einen Test, doch ich weiß nicht wie gut er funktioniert“, sagte Nakhtpaaten, ebenso leise.


    „Egal, Nakhtpaaten. Wir müssen herausfinden, ob sie vergiftet worden ist.“


    „Du meinst, du kannst es nicht sehen?“


    „Nur bei den Toten, wenn ihre Organe mir sagen, was mit ihnen geschehen ist. Doch ich kann nicht zulassen, dass sie stirbt, um es dann herauszufinden.“


    „Bei Horus! Nein, das können wir nicht“, entfuhr es dem älteren Heiler. „Ich werde gehen und sehen, was ich finden kann. In der Zwischenzeit achte darauf, dass sie genug trinkt. Gib ihr in Bier eingeweichtes Brot, damit sie nicht schwächer wird.“


    Neti senkte den Kopf. „Doch woher weiß ich, dass es nicht vergiftet ist?“


    „Es wäre dumm, das Bier zu vergiften, denn dann würden alle im Palast krank werden. Schick ihre Dienerin, welches zu holen.“


    * * *


    An diesem Abend brachte eine Küchenmagd das Essen der Königin in deren Gemächer. Die Nachricht, dass es der Königin nicht gut ging, hatte sich schnell verbreitet, und Ramses hatte kurz nach ihr gesehen, bevor er in den Audienzsaal zurückgekehrt war.


    Neti und Nakhtpaaten hatten dafür gesorgt, dass die Königin Netis Mahlzeit zu sich nahm, und ließen sie friedlich schlafen, während sie darauf warteten, dass das Tablett der Königin gebracht wurde.


    Neti nahm es der Magd ab, prägte sich das Mädchen ein und entließ sie wieder. Dann stellte sie das Tablett am Boden neben dem Heiler ab und setzte sich neben ihn, während er ein kleines Säckchen hervorholte.


    Er nahm ein paar dünne Späne heraus und verstreute sie auf dem Essen. Während sie warteten, pochte Neti das Herz bis zum Hals, da sie nicht wusste, was sie davon halten sollte, wenn die Königin vielleicht tatsächlich vergiftet worden war. Sie dachte an all die Pflanzen von denen sie wusste, dass sie die Wirkung von Giften lindern konnten, und versuchte sich daran zu erinnern, welche am besten wirkten, doch ihre Gedanken waren zu verwirrt, und sie wusste nicht einmal, wo sie diese Pflanzen hier finden sollte.


    Nach einer Weile fragte sie: „Funktionieren die wirklich?“


    „Vielleicht ist es nicht das Essen, das vergiftet worden ist“, schlug Nakhtpaaten vor.


    Neti sah den Kelch mit dem Wein an. „Versuch es mit dem Wein.“


    Er zog einen weiteren Span hervor und ließ ihn in den Kelch fallen, bevor sie wieder angespannt warteten. Wenige Augenblicke später begannen sich Blasen entlang des Spans zu bilden. Beide starrten gebannt in den Kelch, bevor Neti ungläubig hervorstieß: „Der Wein ist vergiftet.“


    Ihre Worte rissen Nakhtpaaten aus seiner Starre. „Wir müssen den Pharao warnen.“


    „Geh, und nimm das Säckchen mit“, drängte Neti. „Ich mache hier sauber.“


    Nakhtpaaten sprang auf und presste den kleinen Beutel an seine Brust, bevor er so schnell seine alten Beine ihn trugen zum Audienzsaal rannte und die Türen aufstieß.


    „Halt! Rühr den Wein nicht an!“, keuchte er, bevor er vor dem Pharao stehenblieb.


    Ramses sah ihn fassungslos an. „Warum nicht?“, fragte er.


    „Mein Herr, vergib mir, doch er ist vielleicht vergiftet“, brachte Nakhtpaaten schwer atmend hervor.


    Ramses starrte in seinen Kelch und sah dann den Heiler an. „Wie können wir es herausfinden?“


    Der Heiler war wieder zu Atem gekommen und richtete sich auf, bevor er sein Säckchen hochhielt. „Ich kann ihn genauso testen wie den Wein der Königin.“


    „Maat-Hor-neferu-Re ist vergiftet worden?“, entfuhr es Ramses. „Wer wagt es, das Leben meiner Frau zu gefährden?“


    „Bitte, mein Herr, lass uns zuerst sicherstellen, dass dein Wein nicht auch vergiftet ist.“


    Ramses hielt ihm seinen Kelch entgegen und Nakhtpaaten ließ einen Span hineinfallen.


    „Wo ist Neti?“, fragte Ramses, der die Wut in seiner Stimme kaum unterdrücken konnte.


    „Sie ist bei der Königin“, antwortete Nakhtpaaten zögernd.


    „Moses!“, rief der Pharao.


    „Ja, mein Herr“, antwortete der junge Mann.


    „Geh und ruf mir Shabaka. Sag ihm, dass er hier gebraucht wird. Sofort!“


    „Ja, mein Herr.“


    „Dann geh und benachrichtige meinen Wesir. Ich brauche ihn ebenfalls hier.“


    „Ja, mein Herr.“ Der Junge drehte sich um und rannte aus dem Raum, bevor Ramses seine Aufmerksamkeit wieder dem Heiler zuwandte. „Und? Ist er vergiftet?“


    „Nein, mein Herr.“


    * * *


    Neti verließ die Gemächer der Königin sobald sie die Nachricht erhalten hatte, dass Shabaka angekommen war und mit ihr sprechen wollte. Sie bat ihn, ihr ein Stück weit von den anderen weg zu folgen, bevor sie leise zu reden begann.


    „Ich habe keine Ahnung, was für ein Gift sie verwendet haben, doch es ist sehr stark“, erklärte sie.


    „Wird sie wieder gesund werden?“


    „Das ist schwer zu sagen. Ich weiß nicht, wie viel sie bereits davon zu sich genommen hat.“


    „Und der Pharao?“


    „Er spricht gerade mit ihr“, versicherte Neti ihm.


    „Kannst du ihr etwas dagegen geben?“


    „Nakhtpaaten und ich haben schon verschiedene Mischungen überlegt, und sobald es hell wird, werde ich losgehen und sehen, welche Kräuter ich finden kann.“


    In diesem Augenblick zog eine Bewegung am anderen Ende des Flurs ihre Aufmerksamkeit auf sich. Als sie einen Mann sahen, spannte Shabaka sich sofort an. „Dein Freund ist hier.“


    Neti sah ihn stirnrunzelnd an. „Er ist nicht mein Freund.“


    Shabaka schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Er ist wirklich nicht mein Freund. Wir verbringen einfach nur gerne Zeit miteinander, wie du und ich es einmal getan haben.“


    Neferronpet näherte sich Neti und Shabaka, und sie konnte sehen, dass er die Stirn runzelte.


    „Geht es dir gut?“, fragte er, als er neben Neti stehen blieb.


    „Ja. Es scheint, als wäre die Königin vergiftet worden. Der Heiler hat ihr etwas gegeben, damit sie sich entspannen kann, und ich habe darum gebeten, am Morgen in den Kräutergarten gebracht zu werden.“


    „Hast du irgendeine Idee, wer es gewesen sein könnte?“, fragte Neferronpet und blickte an Neti vorbei zur Tür.


    Bevor Neti antworten konnte, verließ Nakhtpaaten die Kammer der Königin, sah die kleine Gruppe an und bedeutete dem Wesir, ihm zu folgen.


    „Ich möchte keine Unruhe auslösen, und vielleicht ist es auch nichts“, begann Nakhtpaaten zögernd, „doch ich dachte mir, dass du es wissen solltest, da es in deine Verantwortung fällt.“


    „Was ist es, Nakhtpaaten?“, fragte Neferronpet ungeduldig und warf dabei immer wieder Blicke in Richtung von Neti und Shabaka, wobei er ihren leisen, jedoch offensichtlich erhitzten Austausch bemerkte. Beide schienen angespannt zu sein.


    „Vor nicht allzu langer Zeit hat Homer, der Schreiber, die Schriftrollen auf den neuesten Stand gebracht. Und in einer dieser Rollen ging es um Gift“, begann Nakhtpaaten. „Er hat ein wenig Zeit bei mir verbracht, während wir über die verschiedenen Gifte gesprochen haben.“


    „Dann glaubst du, dass er dahinter steckt?“, begann Neferronpet und deutete in Richtung von Shabaka und Neti. „Das solltest du ihnen erzählen. Sie ermitteln in dem Fall, nicht ich.“


    „Oh nein, Homer würde sowas nie tun. Er hat keinen Kontakt zur Küche. Er geht nicht einmal in diesen Teil des Palasts. Davon abgesehen würde er der Königin nie etwas antun.“


    „Warum erwähnst du es dann?“


    „Du solltest die Schreiber die Schriftrollen durchgehen lassen und nach der mit den Giften suchen. Sie ist ausgesprochen detailliert, und wer auch immer sie hat, kann die Gifte mischen, die dort aufgeführt sind“, erklärte der alte Heiler.


    Neferronpet nickte. „Ich werde mich morgen früh gleich darum kümmern. Wie geht es der Königin?“


    „Sie ist eine starke Frau; sie sollte sich wieder ganz erholen, sie braucht nur Ruhe und gutes Essen.“


    „Und der Pharao?“


    „Der ist rasend.“
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    AM DARAUFFOLGENDEN MORGEN begleitete eine der Kammerdienerinnen der Königin Neti in den Kräutergarten des Palasts.


    Neti war unsicher, ob sie dort überhaupt die Pflanzen finden könnte, die sie benötigte, denn sie wusste nichts über den Gartenbau hier in der Gegend, und die Kräuter, die sie brauchte, wurden nicht oft in Kräutergärten gezüchtet. Sie hatte gehofft, mit ein paar der ortsansässigen Frauen sprechen zu können, die hier arbeiteten und daher wissen mussten, wo sie die benötigten Pflanzen finden konnte. Ihre einfache Bitte war gewährt worden, wenn auch mit Unglauben, deutlichem Widerstand und dem Hinweis, dass im Kräutergarten des Palasts jede bekannte Heilpflanze in Ägypten wuchs.


    Neti zweifelte stark daran, hoffte jedoch, die Pflanzen finden zu können, die sie suchte. Sie folgte der jungen Dienerin, Thea, durch die Flure des Palasts, an den Küchen vorbei und durch eine Reihe von Höfen, bevor sie schließlich durch einen großen Pylon kam, der als Eingang zum Kräutergarten diente.


    Thea blieb vor einem hageren Mann mit markanten Gesichtszügen stehen. Seine dunkle Hautfarbe zeugte davon, dass er stets draußen arbeitete.


    „Dedi, das ist Neti-Kerty. Sie ist im Auftrag der Königin unterwegs“, stellte Thea sie vor.


    Der Mann sah Neti von oben bis unten an, bevor er fragte: „Was will sie? Ich bin beschäftigt.“


    Neti schluckte. „Sowohl der Pharao als auch der Heiler haben mir versichert, dass du mir dabei helfen kannst, Kräuter zu sammeln, um das Leiden der Königin zu lindern.“


    Bei der Erwähnung der Königin straffte er sich und sah beinahe überrascht aus. „Endlich einmal kommt jemand zu mir anstatt zu diesem alten Weib.“


    „Welches alte Weib?“, fragte Neti verwirrt.


    Der Mann sah sie einen Augenblick lang an, beinahe als konnte er ihre Frage nicht fassen, dann erklärte er gereizt: „Die alte Kinderfrau, die die Prinzessin umsorgt. Weiß der Himmel warum; das Mädchen ist alt genug und braucht keine Kinderfrau mehr.“


    Neti neigte den Kopf und runzelte die Stirn. „Warum sollte ich mich an sie wenden?“


    Der Mann zog eine Augenbraue hoch und schwieg einen Augenblick. Er schien zu überlegen, bevor er antwortete. „Sie behauptet, über Pflanzen Bescheid zu wissen“, schnaubte er, „doch nur über die, die bei Frauenproblemen helfen.“


    „Ich bezweifle, dass sie je andere gebraucht hat“, antwortete Neti ruhig. „Von einer Kinderfrau erwarte ich fast, dass sie sich mit Frauenproblemen auskennt.“


    Der Mann sah Neti respektvoll an und lächelte, bevor er nickte. „Das stimmt. Du bist die Tochter des Balsamierers, die mit dem Präfekten des Pharao arbeitet, nicht?“


    Neti nickte. „Ja, die bin ich.“


    „Dann weißt du, wie man Kräuter sammelt und dürftest einen guten Garten zu schätzen wissen“, bemerkte er und machte eine ausschweifende Geste, mit der er sie einlud, ihn zu begleiten. „Ich wollte gerade meine Runde machen, du kannst mich begleiten und mir sagen, was du brauchst.“


    Neti stockte der Atem als sie den weitläufigen Kräutergarten sah, der der größte und artenreichste sein musste, den sie je gesehen hatte. Nicht einmal all die kleinen Gärten Thebens zusammen konnten die Artenvielfalt aufweisen, die es hier gab.


    Mehrere Sklaven unterschiedlicher Herkunft kümmerten sich emsig um die Pflanzen, wässerten sie, jäteten Unkraut, und manche legten neue Beete an.


    „Jede bekannte Heilpflanze wächst hier, einschließlich derer aus dem Königreich der Hethiter. Damit die Pflanzen die richtige Pflege erhalten, kümmert sich jeweils jemand aus der entsprechenden Region um sie, denn der weiß am besten, was die Pflanzen brauchen damit sie wachsen und gedeihen“, erklärte Dedi, während sie an den Beeten entlang spazierten.


    Neti betrachtete die Pflanzen nickend, während sie die Runde durch den Garten machten. Sie erkannte viele der Kräuter, doch nie zuvor hatte sie sie so grün und gesund gesehen. Sie blieb einen Augenblick lang stehen, um ein Blatt zu berühren. Es fühlte sich kühl und prall an, als sie es zwischen ihren Fingern rieb, und als sie sie an ihre Nase hob, roch sie den starken, puren Duft der Pflanze. Der Duft erinnerte sie an zu Hause und an ihre Mutter, wenn diese Kräuter gesammelt hatte, um sie für das Abendessen zu verwenden. Eine Enge legte sich um ihr Herz, und sie schüttelte den Kopf, um sie zu vertreiben.


    „Der Garten ist aufgeteilt“, fuhr Dedi fort, „um bestimmte Pflanzen von anderen zu trennen. Die Sklaven bringen Erde vom Flussbett hierher und mischen sie zusammen mit Hühner- und Entendung unter den Boden. In anderen Beeten benutzen wir den Mist aus den Ställen der Ochsen oder Pferde – das hängt ganz von den Pflanzen ab. Wir achten peinlich genau darauf, den Pflanzen den Boden zu geben, den sie brauchen, und dass sie weder überbewässert werden noch zu viel oder zu wenig Dung erhalten. Und wenn wir alle Pflanzen in einem Beet geerntet haben, ziehen wir die verbleibenden Pflanzenteile heraus und lassen sie auf der Erde liegen, bis sie getrocknet sind. Bevor wir dann neu anpflanzen, werden die getrockneten Pflanzen und frischer Dung untergegraben.“


    Neti nickte, während sie weitergingen, und bemerkte die üppigen Beete mit Kräutern, nach denen sie oft stundenlang gesucht hatte, nur um ein paar dürre Blätter zu finden. Die Blätter der Pflanzen hier waren fast dreimal so groß wie die derer, die sie draußen in der Natur fand.


    „Die Pflanzen, die wir in größerer Zahl brauchen, züchten wir auf den Feldern außerhalb der Mauern des Palasts. Wir haben auch ein paar neue Pflanzen, die wir zu kultivieren versuchen, doch es ist schwer, sie außerhalb ihrer Heimat zum Wachsen zu bringen.“


    Neti sah die Menschen an, die im Garten arbeiteten. Ihr war aufgefallen, dass viele von ihnen bei der Arbeit vor sich hin summten oder sangen. „Wie viele Menschen arbeiten hier?“, fragte sie.


    „Dreißig, die jeden Tag hier sind.“


    „Und alle haben Zugang zu allen Pflanzen?“, fragte Neti und ließ den Blick über den weitläufigen Garten schweifen, dessen Ausmaße und Vielfalt sie immer noch kaum fassen konnte.


    „Warum fragst du?“, wollte Dedi wissen und blieb plötzlich stehen, um sie anzusehen.


    „Ich habe ein paar gefährliche Kräuter bemerkt und mich gefragt, ob jeder hier ernten könnte.“


    „Wir züchten Kräuter für die Küchen und die Heiler, doch sie müssen sie bestellen; sie dürfen nicht einfach unbeaufsichtigt in den Garten gehen. Warum fragst du?“


    „Die Königin ist vergiftet worden. Wir wissen nicht womit, doch bei einem so großen Garten ist es nicht schwer für jemanden, die entsprechenden Kräuter zu finden.“


    „Die stärkeren Heilkräuter sind in einem anderen Garten. Wir bauen die meisten Kräuter für die Häuser des Lebens an. Viele dieser Pflanzen sind schwer zu züchten und müssen besonders sorgfältig geerntet werden, darum wird jeder, der diesen Garten betritt, beim Verlassen durchsucht.“


    „Und niemand war in letzter Zeit dort, um irgendwelche Kräuter zu ernten?“, fragte Neti ruhig.


    „Nein. Nur ich und meine treuesten Gehilfen dürfen dort ernten“, erklärte Dedi schnell. „Was willst du damit sagen?“


    „Ich versuche nur herauszufinden, welches Gift der Königin verabreicht worden sein könnte. Sie klagt darüber, dass ihr Bauch brennt, besonders, nachdem sie etwas getrunken hat.“


    „Ich kenne keine Pflanze oder Kombination von Kräutern, die das verursacht.“


    „Ich verstehe“, antwortete Neti und dachte einen Moment lang nach. „Ich brauche etwas, das den Schmerz und das Unwohlsein beseitigt. Meine Mutter hat mir immer Seidenpflanzen gegeben, wenn ich Bauchschmerzen hatte, doch ich weiß nicht, ob ihr das vielleicht helfen kann.“


    Dedi dachte einen Moment lang nach. „Wenn sie nur Bauchschmerzen hat, dann sollte es helfen. Wir haben welche da, doch du musst Syra im Vorratshaus darum bitten. Du solltest auch etwas Ingwerwurzel zu ihrem Tee geben, das hilft, das Blut zu reinigen.“


    Dedi ging langsam weiter. „Komm, ich bringe dich hin. Thea kann dir danach den Weg zurück zeigen.“


    Neti betrat das Vorratshaus und war überwältigt von der Vielfalt der Düfte, die ihr entgegenschlug. An den Wänden standen Tonkrüge, deren Beschriftungen den Inhalt verrieten, und von der Decke hingen Äste und Bündel von Kräutern zum Trocknen. Dedi stellte Neti schnell vor und entschuldigte sich, da er ein paar neue Beete kontrollieren wollte.


    Syra sah ihn einen Moment lang an, dann wurden ihre harten Züge etwas weicher. Danach wandte sie sich Neti zu und musterte zunächst kurz sie, dann die Sklavin neben ihr. „Du musst für Prinzessin Ri-Hanas Tee hier sein“, sagte sie mit fester, kühler Stimme.


    Die Sklavin sah sie unsicher an, dann warf sie Neti einen Blick zu. „Ich kann ihn genauso gut mitnehmen, da ihre Kinderfrau nicht da ist und es an der Zeit ist.“


    Syra griff unter den Tresen und holte ein Säckchen hervor, in dem sich eine Kräutermischung befand. „Braue einen starken Tee aus fünf Prisen der Kräuter, und dann gib ihr fünf Tage lang jeden Morgen und Abend davon zu trinken. Sie kennt es schon.“


    Neti sah zu, wie die Sklavin schnell das Säckchen in ihre Schärpe steckte, wobei sie nervös und unsicher zu sein schien.


    „Was ist in dem Säckchen?“, fragte Neti mit einem Kopfnicken in Richtung der Sklavin.


    „Der Tee, den die Prinzessin trinkt. Sie bekommt ihn jeden Mondzyklus. Ihre Kinderfrau kommt normalerweise selbst, um ihn zu holen, doch diesen Mond war sie noch nicht hier“, antwortete Syra abweisend.


    „Doch was ist drin?“, wollte Neti wissen.


    Die Frau zog eine Augenbraue hoch, musterte Neti erneut und antwortete herablassend. „Es ist eine Mischung aus Baumwollwurzelrinde, Ingwer und Seidenpflanze.“


    „Aber das ist doch gegen –“, begann Neti, wurde jedoch unterbrochen.


    „Es ist wohlbekannt, dass die Prinzessin ausgesprochen stur ist, was diese Dinge angeht, und dass sie sich einen Liebhaber genommen hat, ohne dass ihr Vater davon weiß. Wir können die Schmach nicht zulassen, die über das Haus des Pharao käme, wenn sie plötzlich schwanger werden würde.“


    Neti sah die Frau an und fragte unverblümt: „Hat man das jemals der Königin verabreicht?“


    Die Frau sah vollkommen überrascht aus, beinahe so, als hätte Neti sie geohrfeigt. Sie kniff ihre Augen zusammen. „Um Himmels willen nein; sie bekommt nur jeden Tag frischen Tee aus Brennnessel und rotem Klee.“ Wieder musterte Syra Neti von oben bis unten. „Bist du nicht diese Balsamiererin aus Theben, die mit dem Präfekten?“ Ihr Tonfall veränderte sich und wurde plötzlich ein wenig wärmer.


    Neti nickte. „Ich brauche etwas Seidenpflanze und Ingwerwurzel für die Königin.“


    „Du solltest ihr etwas Brennnesseltee mit der Ingwerwurzel geben, das hilft, die Schmerzen zu lindern“, erklärte die Frau und drehte sich um, um die Kräuter zu holen. Ihre Stimme klang nun viel freundlicher als zuvor.


    Neti verließ das Vorratshaus und ließ den Blick über den weitläufigen Garten schweifen. Sie beobachtete die Sklaven bei der Arbeit und achtete darauf, ob jemand in ihrer Gegenwart unbehaglich zu sein schien; doch niemand schien ihr auch nur die geringste Beachtung zu schenken, und alle arbeiteten ruhig weiter.


    Thea trat zu ihr und reichte ihr das Säckchen mit den gewünschten Kräutern. Bevor sie den Garten verließen, drehte Neti sich noch einmal um, da sie plötzlich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden; doch als sie niemanden sah, ging sie weiter.


    Neti ließ sich in die Palastküche bringen und bereitete den Tee für die Königin vor, bevor sie in deren Gemächer zurückkehrte. Nakhtpaaten war immer noch dort und wanderte ungeduldig auf und ab, während er vor sich hin murmelte und immer wieder die schlafende Königin ansah. Als sich die Tür öffnete, wandte er seine Aufmerksamkeit Neti zu.


    Neti ging sofort zum Bett der kranken Königin und sprach sanft zu ihr, als sie ihr den Tee einflößte.


    „Hast du etwas von Dedi erfahren?“, fragte Nakhtpaaten. „Irgendetwas, das helfen könnte?“


    Neti warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, während die Königin stöhnend vor Schmerzen ihren Tee trank bevor, sie ein leises „Danke“ murmelte.


    Als die Königin ausgetrunken hatte, ging Neti zur Tür und winkte Nakhtpaaten, ihr zu folgen.


    „Dedi hat gesagt, dass er keine Pflanze kennt, die ihren Zustand verursachen kann.“


    Der alte Heiler ließ die Schultern hängen und seufzte niedergeschlagen. „Dann muss es sein, wie ich befürchtet habe. Jemand muss die Schriftrolle dafür konsultiert haben.“


    „Welche Schriftrolle?“


    „Du hast noch nicht mit Neferronpet gesprochen?“


    „Nicht seit gestern Abend. Warum?“


    Der Heiler sah sich kurz um, als müsste er seine Gedanken sammeln. „Vor einer Weile hat Homer die Schriftrolle mit den Giften auf den neuesten Stand gebracht. Als er damit zu mir gekommen ist, habe ich mir nichts dabei gedacht, doch jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.“


    Neti spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. „Was hat Neferronpet damit zu tun?“


    „Gestern Abend habe ich ihm davon erzählt und gesagt, dass er das untersuchen sollte, doch er schien sich mehr Sorgen um dich und Shabaka zu machen.“


    Neti dachte kurz nach, da sie nicht wusste, was sie von den Worten des Heilers und dem, was sie implizierten, halten sollte. Sie war sich nicht sicher, was oder ob sie überhaupt etwas von Neferronpet wollte. Ihr Schmerz über Shabakas Verrat war immer noch zu frisch und zu intensiv, als dass sie ihn einfach verdrängen konnte, auch wenn sie es gerne wollte.


    „Er meinte, ich sollte es dir sagen; vielleicht hat es hiermit zu tun.“ Nakhtpaatens Worte rissen sie aus ihren Gedanken und lenkten ihre Aufmerksamkeit wieder auf das, was der ältere Heiler ihr zu sagen hatte. „Doch ich dachte, dass er es dir vielleicht erzählt hat, denn er –“


    „Warte – da gibt es eine Schriftrolle mit Rezepten für Gift?“, unterbrach Neti ihn.


    „Ja.“ Nakhtpaaten nickte. „In ihr wird auch erklärt, wie man sie mischt. Sehr detailliert sogar. Jedes uns bekannte Gift ist darin aufgeführt.“


    Neti atmete tief ein und versuchte, ihr rasendes Herz zu beruhigen. „Wo ist diese Rolle jetzt?“, drängte sie.


    „Ich weiß nicht. Homer hat sie mit sich genommen, als wir fertig waren.“


    Neti wandte sich zum Gehen. „Ich muss mit Shabaka sprechen“, sagte sie.


    „Er müsste im Augenblick beim Pharao sein“, rief Nakhtpaaten ihr hinterher.


    Neti eilte so schnell sie konnte durch die vielen Flure, unsicher, ob sie auf dem richtigen Weg war, da sie sich immer noch nicht gut in dem weitläufigen Palast auskannte. Als sie Moses begegnete, atmete sie erleichtert auf.


    „Moses, hast du Shabaka gesehen?“, fragte sie eindringlich.


    „Er ist im Hof bei den anderen. Komm, ich bringe dich hin“, antwortete Moses und machte kehrt, um ihr den Weg zu zeigen.


    Neti folgte ihm durch eine Reihe von Fluren, durch die sie zuvor noch nie gegangen war. Sie betrachtete im Vorbeigehen die beschrifteten Wände und wünschte sich, sie hätte einen Augenblick Zeit, die Geschichten zu lesen, die sie erzählten.


    Als sie schließlich in einen großen Hof hinaustraten, blieb Neti wie angewurzelt stehen und sah sich um. Ein großer Teil der Palastwachen trainierte dort, nackt bis auf die nötigste Kleidung. Ihre schweißnasse Haut glänzte bei jeder Bewegung in der Morgensonne, und ihre Muskeln spielten unter ihrer warm gebräunten Haut. Ihre Bewegungen waren tänzerisch, sorgfältig choreographiert und scheinbar mühelos, während sie mit Stöcken kämpften.


    Ihre Schnelligkeit und ihr Geschick verschlugen Neti die Sprache, und sie verstand, warum diese Männer den Pharao und den Palast bewachten, denn sie war sich sicher, dass nicht eine Wache in Theben auch nur halb so gewandt war wie sie.


    Nachdem sie sich sicher war, dass Shabaka, nachdem er den Arm nicht mehr in der Schlinge trug, wieder trainieren würde, sah sie sich nach ihm um und hätte ihn nur zu gerne mit den anderen gesehen. Ihr Herz raste vor Vorfreude, ihr Hals war plötzlich trocken und ihre Hände feucht…


    Doch ihr Herz und ihre Erwartungen sanken, als sie ihn schließlich fand. Sie wusste, dass er eindrucksvoll war, doch im Unterschied zu den anderen kämpfte er nicht.


    Stattdessen galt seine Aufmerksamkeit zwei dunkelhäutigen Jungen von unterschiedlichem Alter, die unbeholfen die Kunst des Stockkampfs erlernten und unter seiner Anleitung kämpften.


    Ein beengendes Gefühl legte sich um ihr Herz, und ihr Hals brannte, als sie schluckte. Sie wollte die Flucht ergreifen, denn der Anblick war ihr einfach zu viel. Das Atmen fiel ihr schwer und wurde zu angestrengtem Keuchen, als sie begriff, dass er nie mehr als ihre Talente und ihre Meinung von ihr gewollt hatte. Er hatte bereits eine Familie und sogar Söhne.


    Moses legte seine Hand auf ihren Arm. „Warte hier. Ich gehe ihn holen.“


    Neti nickte abwesend. Ihr Körper schien fast zu schwer, sich zu bewegen, auch wenn ihr Herz sie anschrie, die Flucht zu ergreifen; so viel Distanz zwischen sich und Shabaka zu bringen, wie sie konnte, bis sie den Anblick verkraftet hatte, den er mit den beiden Jungen bot, und wusste, wie sie damit umgehen sollte.


    Doch ihr Verstand beharrte darauf, dass sie das Rätsel lösten und ihre persönlichen Befindlichkeiten durften dabei nicht zu einem Hindernis werden.


    Moses ging auf Shabaka zu, und sie beobachtete, wie der junge Sklave mit ihm sprach. Dann sah sie, wie er sich zu ihr umdrehte und lächelte, während er ihr zuwinkte. Ihr Herz pochte in ihrer Brust. Es war so leicht zu glauben, dass sein Lächeln mehr war als nur ein höflicher Gruß. Shabaka wandte sich wieder Moses zu und sprach mit ihm, bevor er über den Hof auf sie zukam.


    Dasselbe warme Lächeln umspielte weiter seine Lippen. „Guten Morgen, Neti“, sagte er, bevor er vor ihr stehenblieb.


    Ihr Hals fühlte sich rau an, während sie unsicher nach Worten rang. Ihr Fluchtinstinkt wurde überwältigend stark. Nur die Ruhe in seinen Augen und in seinem Verhalten hielten sie fest.


    „Moses hat gesagt, dass du nach mir suchst?“, sagte er mit gerunzelter Stirn. Sie wusste, dass ihr seltsames Verhalten ihn irritieren musste.


    „Ja“, krächzte sie. „Es geht um die Königin.“ Das Lächeln schwand aus seinem Gesicht, und er straffte sich merklich, als sie fortfuhr. „Ich war heute Morgen im Garten, und die Frau, die im Vorratshaus für die Kräuter verantwortlich ist, hat etwas gesagt, das mich stutzig gemacht hat –“


    „Was hat sie gesagt?“, unterbrach Shabaka sie.


    „Es ist weniger das, was sie gesagt hat, als das, was hier vor sich geht“, antwortete Neti.


    „Ich verstehe nicht…“ erwiderte Shabaka.


    „Also“, begann Neti, die dabei ihre Gedanken ordnete und die Stimme senkte, damit die anderen um sie herum nicht hören konnten, worüber sie sprachen. „Seit unserer Ankunft im Palast fehlt jede Spur von der Kinderfrau.“


    „Ja, das weiß ich“, antwortete Shabaka leise.


    „Nun, heute Morgen, habe ich erfahren, dass sie seit einer ganzen Weile dafür sorgt, dass die Prinzessin einen speziellen Tee bekommt…“


    „Die Prinzessin wird auch vergiftet!“, entfuhr es Shabaka, und alle um sie herum starrten sie an.


    „Nein, entspann dich“, antwortete Neti. „Hör mir einfach zu.“


    Shabaka nickte und bemerkte, wie einige der Männer sie immer noch beobachteten, während andere wieder zu trainieren begannen.


    „Der Tee, den sie bekommt, verhindert, dass sie…“ Neti schluckte schwer und räusperte sich. „… es geht um Frauenprobleme…“


    „Aber die Prinzessin ist zu jung für solche Probleme“, antwortete Shabaka und schüttelte verständnislos den Kopf.


    Neti holte tief Luft, da sie sehen konnte, dass er nicht verstand. „Der Tee verhindert, dass sie schwanger wird.“


    „Was?“, erwiderte Shabaka entsetzt, und wieder starrten ihn alle an. „Warum sollte eine Frau jemals –“ Er brach ab und schüttelte den Kopf, bevor er fortfuhr. „Warum sollte das nötig sein? Sie ist keine Dirne, die ihren Lebensunterhalt damit verdient, Männern Genuss zu verschaffen.“


    Neti bemerkte, wie er nach den letzten Worten schluckte, und holte tief Luft. Es fiel ihr schwer, mit ihm über diese Angelegenheit zu sprechen, da es ihr ihre Gefühle für ihn und die Tatsache, dass er nicht für sie frei war, nur noch bewusster werden ließ. „Die Prinzessin ist in Homer verliebt“, erklärte sie und schluckte wieder, bevor sie fortfuhr. „Ich nehme an, dass sie…“ Sie konnte es nicht aussprechen, doch er nickte. „Darum trinkt sie den Tee, um der Schande zu entgehen.“


    „Und was hat das mit der Königin zu tun?“, hakte Shabaka nach.


    „Vor einer Weile hat Homer an einem Papyrus über Gifte gearbeitet –“


    „Woher weißt du das?“


    „Nakhtpaaten hat es mir erzählt. Er hat ihm dabei geholfen.“


    „Dann hätte er –“ Shabaka fiel ihr wieder ins Wort, jedoch nur, um seinerseits von ihr unterbrochen zu werden. „Würdest du mir bitte einfach nur zuhören?“


    Shabaka verstummte und neigte den Kopf.


    „Er hat Neferronpet davon erzählt.“ Neti sah Shabaka an und bemerkte, wie sich seine Schultern bei der Erwähnung des neuen Wesirs strafften. „Ich habe noch nicht mit Neferronpet darüber gesprochen und weiß auch nicht wo die Schriftrolle ist, doch Nakhtpaaten sagte, dass in der Schriftrolle die Rezepte für die Zubereitung aller bekannten Gifte stehen.“


    „Alle?“


    „So hat er es mir gesagt.“


    „Wir müssen sie finden.“


    „Nein, zuerst müssen wir die Kinderfrau finden. Ich glaube, sie hat sie.“


    „Du glaubst, dass sie hinter der Vergiftung der Königin steckt? Aber sie ist seit unserer Ankunft verschwunden.“


    „Ich glaube nicht, dass sie verschwunden ist. Sie kennt die Abläufe innerhalb des Palasts, sie hatte Zugang zu den Kräutern, und sie kann sich frei zwischen der Königin und der Welt außerhalb des Palasts bewegen. Ihr Verschwinden ist zu passend, und niemand würde sie verdächtigen, wenn sie nicht hier ist.“


    „Was schlägst du vor?“


    „Wir sollten den Palast nach ihr durchsuchen. Überall. Niemand darf hinein oder heraus. Ich bin mir sicher, dass wir sie hier finden werden; der Palast ist riesig, und es muss leicht sein, sich zu verstecken, wenn man ihn gut genug kennt.“


    „Ich werde sehen, was ich mit Hilfe des Pharao arrangieren kann.“


    „Erzähle niemandem davon, sonst erfährt sie es vielleicht und flieht.
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    AN DIESEM ABEND zog sich Neti nach dem Essen in den privaten Garten des Harems zurück. Der Pharao hatte bereits am Vormittag die Durchsuchung des Palasts angeordnet und befohlen, dass sich alle, die sich in der weitläufigen Anlage aufhielten, im zentralen Innenhof einfinden sollten, und nur der Königin und Nakhtpaaten war erlaubt worden, in deren Gemächern zu verbleiben. Danach war der Palast systematisch durchsucht worden.


    Stundenlang war eine Kammer nach der anderen durchsucht worden, und erst am späten Nachmittag hatte man allen wieder erlaubt, an ihre jeweilige Arbeit zurückzukehren.


    Neti hatte sich im Hintergrund gehalten und die Menschen beobachtet, die sich im Hof versammelt hatten. Sie war überrascht gewesen, wie viel Personal nötig war, um den Palast zu verwalten. Dabei war niemand sonderlich aufgefallen.


    Sie beobachtete, wie sie miteinander umgingen und versuchte zu erkennen, ob jemand nervös oder unruhig war während der Suche; doch es war alles vergeblich gewesen. Die Kinderfrau war immer noch nicht gefunden worden und niemand hatte sie gesehen.


    Neti stieß einen tiefen Seufzer aus und kämpfte gegen das Gefühl an, das sich in ihr ausbreitete. Selbst Shabakas Versicherungen, dass es eine gute Übung gewesen war, und dass sie am Morgen anfangen wollten, in der Stadt zu suchen, konnten die Unruhe nicht vertreiben, die von ihr Besitz ergriffen hatte.


    Sie vermisste Theben, und auch wenn die neue Stadt voller Wunder war, sehnte sie sich nach ihrer Heimat und dem warmen Wind, der von der Wüste her über die Stadt wehte. Sie vermisste Suten-Anus ruhige Führung, die ihr immer Selbstvertrauen gegeben hatte. Manchmal vermisste sie sogar die Feindseligkeit, mit der sie aufgewachsen war – sie war vertraut, und bedeutete, dass die Menschen zumindest ihre Gegenwart zur Kenntnis nahmen. Doch am meisten vermisste sie das Unwissen, das sie in Theben noch besessen hatte, ihren Glauben, dass jemand wie Shabaka sich zu ihr hingezogen fühlen könnte und womöglich das von ihr wollte, was sie sich von ihm ersehnte… doch nach den jüngsten Ereignissen wusste sie, dass es dauern würde, bis sie nach Hause kam, denn der Pharao hatte darauf bestanden, dass sie blieb, bis die Schuldigen gefunden waren.


    Sie holte tief Luft und sah sich im Garten um. Es lag ein exotischer Duft in der Luft, doch sie wusste nicht, woher er kam. Er war süß wie der des Jasmins und doch anders, und der Jasmin war noch nicht einmal in Blüte. Grillen zirpten leise, und eine kühle Brise, die sie frösteln ließ, wehte über den Garten.


    Auch wenn sie die Einsamkeit immer genossen hatte, fühlte sie sich zum ersten Mal vollkommen allein. Sie zweifelte an ihren Entscheidungen, ihren Auslegungen der Ereignissen und ihrer und Shabakas Fähigkeit, die Verantwortlichen zu finden. Auch wenn Neferronpet eine willkommene Ablenkung gewesen war, konnte jetzt nicht einmal der Gedanke an ihn ihre Stimmung heben. Sie weigerte sich zuzulassen, dass ihre Gedanken zu Shabaka wanderten, denn sie fürchtete, dass sie das nur noch trauriger machen würde.


    Die vermisste Kinderfrau hatte Shabakas Entschlossenheit nur weiter angefacht, und er hatte Wachen losgeschickt, um ihre Familie zu finden und sie in den Palast zu bringen, nachdem die Suche nach ihr ergebnislos geblieben war.


    Sie ließ ihre Gedanken zurück zum Wunsch des Pharaos wandern. Es war weniger der Wunsch an sich, der sie verwirrte, als Ramses Andeutung, dass Shabaka mit ihr nach Theben zurückkehren sollte, wenn sie hier fertig waren.


    Ein Kichern in ihrer Nähe riss sie aus ihren Gedanken, und ihr Herz begann zu rasen.


    „Ri-Hana, warte“, rief eine junge, männliche Stimme.


    Neti runzelte die Stirn, denn es war unerhört, dass ein anderer Mann als der Herr des Hauses den Garten des Harems betrat.


    Eine Bewegung auf der anderen Seite zog ihre Aufmerksamkeit an, als Ri-Hana kichernd umherrannte, fast so, als hätte sie zu viel Wein getrunken.


    Netis Herz raste. Sie wollte sie nicht stören, doch wenn sie aufstand, würde Ri-Hana sie bemerken, und das wollte sie nicht. Daher blieb sie wo sie war in der Hoffnung, dass sie nicht Zeugin ihrer Zuneigung werden musste.


    „Komm schon, du bist zu langsam, Homer“, rief Ri-Hana dem Mann spielerisch zu.


    Neti konnte sehen, wie Homer scheinbar unter Schmerzen ging. Etwas in seinem Gang ließ sie ahnen, dass sie tatsächlich Zeugin ihrer Zuneigung werden würde, wenn sie blieb. Sie hatte gehört, dass Männern das Gehen vor dem Beischlaf Schmerzen bereiten konnte, doch sie hatte es nie zuvor gesehen. Es faszinierte sie genauso wie es ihr Angst einjagte. Sie war noch nie mit einem Mann intim gewesen, auch wenn sie vor nicht allzu langer Zeit mit dem Gedanken gespielt hatte, dass Shabaka ihr Liebhaber werden könnte.


    Homer stöhnte frustriert, und der untere Bereich von Netis Bauch zog sich bei dem Geräusch zusammen. Das war ein Gefühl, das sie schon oft erlebt hatte, wann immer Shabaka aus Frustration stöhnte.


    „Fällt es dir schwer zu gehen?“ Ri-Hana neckte Homer fröhlich kichernd. „Wenn du mich willst, musst du mich schon fangen.“


    „Du weißt, dass das nicht fair ist“, jammerte Homer frustriert und blieb stehen.


    Ri-Hana musste Mitleid mit ihm haben, denn sie ging auf ihn zu. „Es ist vielleicht nicht fair, doch mir gefällt, dass du mich so sehr begehrst.“


    Homer legte seine Arme um die Prinzessin und zog sie an sich, während seine Hüfte gegen ihre drängte. Neti wollte den Blick senken und wegsehen, doch es gelang ihr nicht.


    Homer zog die Prinzessin fester an sich und küsste sie auf die Lippen. „Ich habe den Tee gesehen“, sagte er heiser. „Es wird dein letztes Mal sein. Ich will, dass du aufhörst, ihn zu trinken.“


    „Und was, wenn ich nicht vorhabe, aufzuhören?“


    „Ri-Hana, ich meine es ernst. Ich will nicht, dass du ihn trinkst. Er ist nicht gut für dich.“


    „Ha!“, schnaubte die Prinzessin und stemmte ihre Arme gegen die Schultern des Schreibers. „Du bis genau wie er. Du willst mich nur, damit du einen Gott zeugen kannst.“


    „Nein! Niemals. Ich liebe dich“, beharrte Homer.


    „Dann solltest du mir die Entscheidung überlassen, ob ich ein Kind will.“


    „Ich dachte nur, dass du das willst, jetzt, wo es keinen Grund mehr gibt, uns zu verstecken. Ich könnte deinen Vater fragen, schließlich habe ich eine respektable Position am Hof.“


    „Wenn dein Vater von uns wüsste, würde er dich fortschicken“, wiegelte Ri-Hana ab.


    „Du könntest mit mir kommen.“


    Ein gellender Schrei hallte durch den Garten, der Neti aufspringen ließ. Sie sah die zwei Liebenden an und bemerkte, wie diese sich umsahen, bevor sie schnell in Richtung von Ri-Hanas Gemächern verschwanden.


    Netis Herz raste, als sie in ihre Kammer ging. Sie war kaum dort angekommen, als sie ein lautes, eindringliches Klopfen an ihrer Tür hörte.


    Sie öffnete und fand eine aufgeregte Palastwache davor, die ihr bedeutete, ihr zu folgen. „Komm mit und sie dir das an“, sagte der Mann und hatte sich bereits wieder zum Gehen gewandt.


    Der Klang eiliger Schritte hallte durch den Flur und Neti trat zur Seite, um mehreren Wachen auszuweichen.


    Auf dem Flur erkannte sie sofort den metallischen Geruch, der in der Luft hing. Sie schluckte und zögerte, da sie bereits wusste, was sie erwartete.


    Eine Menge Blut musste vergossen werden, bevor man es so stark roch. Sie wappnete sich gegen den Anblick, der sie erwartete und rechnete bereits mit dem Schlimmsten.


    Je weiter sie gingen, desto größer wurde ihre Sorge. Sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie die Person erkannte, die am Boden lag. Ohne weiter nachzudenken, ließ sie sich neben Nakhtpaaten auf die Knie fallen, um seine Verletzungen zu untersuchen. Sie schluckte und musste gegen die Übelkeit ankämpfen, die in ihr aufstieg, als sich ihre Befürchtungen bestätigten.


    Sie wandte sich der Wache zu. „Geh zur Königin, und sorge dafür, dass sie sicher ist!“


    Die junge Wache wurde blass, nickte jedoch und rannte zu den Gemächern der Königin.


    Neti wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Heiler zu und holte tief Luft, bevor sie in seinen Shendyt griff und die Späne suchte, die er in einem Säckchen aufbewahrte, doch sie fand nichts. Ihr Herz pochte wie wild, als neben weiteren Wachen auch Moses erschien.


    Moses betrachtete die Szene nur einen Moment, dann eilte er wieder davon, um Shabaka zu holen.


    Neti blickte kurz vom dem Heiler auf, als Ramses um die Ecke kam und ungläubig fragte: „Bei allen Göttern, was ist hier passiert?“


    „Jemand hat auf ihn eingestochen, viermal, soweit ich sehen kann“, antwortete Neti, und als sie die plötzliche Unruhe des Pharao bemerkte, fügte sie hinzu: „Ich habe die Wache, die mich gerufen hat, zur Königin geschickt.“


    Ramses atmete sichtlich erleichtert auf, bevor er selbst zu den Gemächern der Königin weiterging.


    Kurz darauf erschien Shabaka in Begleitung mehrerer Wachen und sah sie fragend an. „Neti?“


    „Ich konnte nichts mehr tun“, antwortete sie und richtete sich auf.


    „Was ist passiert?“


    „Er ist erstochen worden. Es ist noch nicht lange her; das Blut ist noch nicht geronnen, auch wenn sein Herz schon nicht mehr geschlagen hat, als ich angekommen bin. Du wirst den Palast abriegeln und alle kontrollieren müssen, die kommen und gehen. Jeder mit Blut an Kleidern oder Händen sollte vernommen werden. Und die Wachen sollten die Fingernägel aller kontrollieren.“


    „Und was ist mit dir?“, fragte Shabaka vorsichtig.


    Neti senkte den Blick auf ihr Kleid und bemerkte das Blut. Sie sah ihn herausfordernd an. „Wenn du glaubst, dass ich zu so etwas in der Lage bin, dann solltest du mich verhören.“


    Shabaka schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass du zu so etwas fähig wärst.“


    „Gut“, antwortete Neti. „Wir haben größere Probleme“, sagte sie und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Sie ging ein Stück, bevor sie fortfuhr. „Das Säckchen mit den Spänen, die er benutzt hat, um das Essen der Königin nach Gift zu kontrollieren ist fort, und ich weiß nicht, wo ich andere herbekommen soll.“


    „Du glaubst, dass der Mord etwas mit der Vergiftung der Königin zu tun hat?“, fragte Shabaka skeptisch.


    „Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen, warum irgendjemand ihn tot sehen wollte.“


    „Wie geht es der Königin?“


    „Es scheint ihr besser zu gehen. Ihre Bauchschmerzen sind nicht mehr so schlimm wie zuvor, doch ich fürchte, dass sie ohne die Späne verwundbarer denn je ist. Wir müssen Nakhtpaatens Mörder finden, schon allein, um die Späne zurückzubekommen.“


    Shabaka nickte. „Ich werde die Wachen einteilen. Lass uns hoffen, dass, wer auch immer es war, den Palast noch nicht verlassen hat. Kannst du anhand seiner Verletzungen sagen, ob wir nach einer Frau oder einem Mann suchen?“


    Neti betrachtete Nakhtpaatens Körper, dann sah sie Shabaka an. „Es ist ein Mann. Selbst eine starke Frau hätte nicht genug Kraft, ihn festzuhalten und zu erstechen.“


    „Willst du mit mir kommen?“, fragte Shabaka.


    Neti schüttelte den Kopf. „Ich werde auf den Balsamierer warten und ihm helfen.“


    „Ich lasse Moses bei dir“, sagte Shabaka, bevor er sich zum Gehen wandte.


    Neti drehte sich wieder zu Nakhtpaatens Leichnam um und kniete nieder, bevor sie vorsichtig mit einer Hand seine Lider schloss und murmelte. „Gute Reise, mein Freund. Ich werde mich um deine Vorbereitungen kümmern.“


    Wenig später erschien der Balsamierer mit den Trägern. Der Mann starrte auf Neti herab; seine Hakennase und seine asketischen Züge gaben ihm das Aussehen eines menschlichen Falken.


    „Beweg dich. Meine Träger werden ihn wegbringen“, befahl der Mann kalt.


    „Ich komme mit“, erklärte Neti entschlossen.


    „Weiber sind in den Kammern der Balsamierer nicht erlaubt“, sagte der Mann ausdruckslos, während ein Träger begann, den Leichnam in Stoff einzuschlagen.


    „Das ist eine Lüge!“, protestierte Neti.


    „Zumindest nicht in meinen.“


    „Sie wird mit dir gehen“, mischte sich Ramses ein. Neti drehte sich um und sah, wie der Pharao auf sie zu kam.


    „Ich kann nicht leiden, wenn mir jemand bei der Arbeit zusieht; die dauernde Fragerei lenkt mich ab“, widersprach der Mann.


    „Ich bin selbst zertifizierte Balsamiererin; ich stelle sicher keine dummen Fragen.“


    Der Mann sah sie irritiert an und schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich habe noch nie von einem weiblichen Balsamierer gehört.“


    „Ich praktiziere in Theben“, antwortete Neti.


    „Wenn du bist, was du behauptest zu sein, kannst du mitkommen“, gab er schließlich nach.


    * * *


    Neti fühlte sich überraschend heimisch, als sie die Kammer des Balsamierers betrat. Der bekannte, wenn auch ein wenig andere Geruch stillte ihre Sehnsucht. Sie sah sich um und bemerkte, wie ordentlich der Mann seine Werkzeuge bereitgelegt hatte. Sie spürte seinen Blick und spielte einen Augenblick lang mit dem Gedanken, ihn wegen des Geruchs in der Kammer zu necken, überlegte es sich jedoch schnell anders.


    Sie sah zu, wie der Heiler entkleidet und das Blut sorgfältig abgewaschen wurde. Sie trat näher an das Podest heran und betrachtete die Stichwunden.


    „Möchtest du helfen?“, fragte der Mann, während er den Lappen in die Schüssel mit Wasser warf, die neben ihm stand.


    „Nein. Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich nur zusehen.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Wie du willst.“


    „Hast du Papyrus und eine Feder?“, fragte Neti. „Ich würde gerne ein paar Notizen machen.“


    „In der Kammer nebenan“, antwortete der Mann geistesabwesend.


    Neti ging nach nebenan, um Papyrus, Feder und Tinte zu holen, dann kehrte sie zurück und begann zu skizzieren.


    Ein wenig später hielt der Balsamierer inne und sah sie an. „Was tust du?“


    „Ich will nur sichergehen, dass ich nichts vergesse“, sagte Neti, während sie den Umriss des Körpers zeichnete und die Stellen markierte, an denen sich die Stichwunden befanden, bevor sie ein paar Notizen dazu machte.


    „Du kannst schreiben?“, fragte der Mann erstaunt.


    Neti sah ihn an und nickte. „Ja“, sagte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Nakhtpaatens Kopf zu, wobei sie einen Bluterguss an seinem Kiefer bemerkte. „Er ist gegen die Wand gestoßen worden“, murmelte sie, dann legte sie ihre Hand über das Mal. „Sein Angreifer hat ihm den Mund zugehalten, damit er nicht um Hilfe rufen konnte, dann hat er ihn mit der rechten Hand erstochen. Damit ist unser Mörder also Rechtshänder.“ Neti trat zurück und schrieb ihre Erkenntnis nieder, dann sah sie den Balsamierer an, der sie mit gerunzelter Stirn anstarrte.


    Er schüttelte den Kopf. „In Theben muss die Ausbildung ganz anders sein als hier.“


    „Mein Vater hat mich ausgebildet“, antwortete Neti stolz. „Ich habe mich immer mehr für die Todesursache interessiert, als für den Prozess des Balsamierens selbst“, erklärte Neti, während sie auf die andere Seite des Raumes ging. „Er ist etwa drei Cubit und eine Ra groß“, sagte sie und schrieb die Zahl auf.


    „Das ist offensichtlich“, bemerkte der Balsamierer, „doch nicht wichtig.“


    „Es wird dabei helfen, den Mörder zu identifizieren“, widersprach Neti, während sie die Augen des Toten betrachtete. „Er hat nicht unter Atemnot gelitten. Die Wunden sehen aus, als stammten sie von einem Chepesch, auch wenn sie für diese Art von Klinge vielleicht zu klein sind. Normalerweise ist die Wunde größer.“ Sie wandte sich dem Balsamierer zu. „Hast du irgendeine Ahnung, was eine solche Verletzung verursachen könnte?“


    Der Mann trat näher und betrachtete die Wunden. „Ich würde sagen ein Speer. Die Stiche jedoch weisen darauf hin, dass der Mörder gut ausgebildet ist. Ein Speer ist keine Waffe, die man leicht meistern kann, und ihn so tief in einen Körper zu rammen, erfordert viel Kraft.“


    „Doch wie konnte er an die Wand gedrückt worden sein, wenn der Angreifer einen Speer benutzt hat?“, fragte Neti eher sich selbst als den Balsamierer.


    „Andererseits ist ein Speer zu auffällig. Vielleicht hat der Mörder auch einen dieser neuen, schmaleren Dolche benutzt, die sich immer größerer Beliebtheit erfreuen“, antwortete der Balsamierer, während er weiter arbeitete.


    „Ich muss deswegen mit Shabaka reden und mir ansehen, welche Waffen es hier gibt“, erklärte Neti und sammelte dabei ihre Papyri ein. „Danke“, nickte sie dem Balsamierer zu und ging.


    Moses begleitete sie zurück zum Palast, und Neti ließ sich einen Augenblick lang Zeit, um die Stadt im Mondlicht zu betrachten, wobei sie versuchte, nicht an die Unterschiede zwischen Theben und der neuen Stadt zu denken.


    Als sie den Palast betraten, wurden sie nur kurz von den Wachen aufgehalten. „Moses, bitte suche Shabaka und bitte ihn, mich in den Gemächern der Königin zu treffen.“


    Der junge Sklave nickte und eilte davon.


    Neti sah nach der Königin, die fest schlief, und atmete erleichtert auf, als sie ihre gesündere Gesichtsfarbe bemerkte.


    Als es anklopfte, bedeutete Neti einer Sklavin, die schweigend an der Wand gestanden und auf Befehle gewartet hatte, sich zu entfernen, und ging selbst zur Tür. Als sie öffnete, fand sie Moses davor und hinter ihm eine kleine Gruppe von Männern.


    Neti nickte und kehrte in den Raum zurück, um ihre Notizen zu holen, bevor sie die Königin verließ.


    Als sie durch die Tür trat, ging sie ein kleines Stück, als sie bemerkte, dass Ramses und Neferronpet eine ernste Diskussion führten. Shabaka entschuldigte sich und folgte ihr.


    „Worüber streiten sie?“, fragte Neti und nickte in Richtung des Pharaos und der anderen Männer.


    „Darüber, ob es notwendig ist, den Palast noch einmal zu durchsuchen“, antwortete Shabaka schulterzuckend. „Hast du etwas herausgefunden?“


    Neti berichtete ihm und sagte: „Ich muss mir die Waffen ansehen, die es im Palast gibt, die, zu denen die Wachen Zugriff haben.“


    „Wenn du möchtest, können wir jetzt gehen“, sagte Shabaka und lud sie mir einer Geste ein, ihm zu folgen.


    „Neti!“, rief Neferronpet. Sie drehte sich kurz zu Shabaka um, und bat: „Gib mir nur einen Moment“, dann ging sie zum Wesir.


    „Wo gehst du hin?“, wollte dieser wissen.


    „In den Trainingshof“, antwortete Neti.


    „Wozu das denn?“, fragte er mit offensichtlicher Verwirrung in der Stimme.


    „Wir wollen nur schnell etwas nachsehen.“


    „Ich dachte, dass du dich nach allem, was heute passiert ist, jetzt zurückziehen würdest. Es ist zu spät für dich, im Palast umherzuwandern, besonders wenn ein Mörder hier sein Unwesen treibt.“


    „Mit Shabaka bin ich sicher. Er hat immer auf mich aufgepasst.“


    „Verstehe. Dann werde ich dich später sehen.“


    Neti nickte und ging zurück zu Shabaka und Moses.


    „Er scheint ziemlich besitzergreifend zu sein“, bemerkte Shabaka, als sie sich zu ihnen gesellte.


    „Ich denke, er macht sich nur Sorgen um meine Sicherheit, besonders, weil so viele Leute aus dem Umfeld des Pharao das Ziel des Mörders sind“, sagte Neti, als sie sich auf den Weg machten. „Ich wünschte nur, ich könnte ein Muster erkennen, oder zumindest herausfinden, warum es geschieht. Mein Instinkt sagt mir, dass die Kinderfrau etwas damit zu tun hat, doch ich weiß nicht warum. Es gibt nichts, was die Ereignisse miteinander in Verbindung bringt, und nichts deutet darauf hin, dass wir in beiden Fällen nach derselben Person suchen, oder ob der oder die Täter es aus demselben Grund getan haben. Der Wesir stand dem König nahe. Nakhtpaaten war sowohl ein Vertrauter des Königs als auch der Königin gewesen, und dann hat noch jemand versucht, die Königin zu vergiften. Im Fall der Königin könnte es eine von Ramses anderen Frauen sein, die seine Hauptfrau werden möchte… Wir müssen mit allen sprechen. Im Augenblick sind alle, die dem Pharao nahestehen in Gefahr.“ Sie sah Shabaka an. „Das schließt dich und Moses mit ein.“


    „Du siehst dich selbst nicht als mögliches Ziel?“, fragte Shabaka besorgt.


    „Man kennt mich hier nicht. Ich bin nur zu Gast. Ich habe keine tiefe Bindung zu Pharao oder der Königin.“


    „Da bin ich mir nicht so sicher“, widersprach Shabaka.


    „Lass uns erst herausfinden, mit was für einer Waffe Nakhtpaaten umgebracht wurde, dann können wir uns darauf konzentrieren, die Kinderfrau und den Papyrus mit den Giften zu finden“, schloss Neti, als sie auf den Hof traten.


    Shabaka ging allen voran zum Lagerraum der Waffen, nahm von jeder Sorte eine heraus und legte sie im Licht der Fackel an der Wand auf den Boden.


    Die diensthabende Wache beobachtete irritiert, wie Neti näher trat, ihre Notizen konsultierte und dann die Waffen betrachtete. Schnell verwarf sie den Chepesch und die Klinge der Axt; dann betrachtete sie die Speere und inspizierte die Größe der Klingen, bevor sie die kupferne verwarf.


    „Der hier ist nicht schlecht“, sagte sie und deutete auf einen Speer. „Die Breite passt, doch beim Rausziehen hätte seine gezackte Klinge das Fleisch eingerissen, was es erschweren würde, schnell mehrmals hintereinander zuzustechen“, überlegte Neti. „Ich denke, wir suchen nach einer kleineren Version des Kupferspeers, einer, die man leicht wieder rausziehen kann. Wenn ich nur wüsste, wie jemand, der mit einem Speer bewaffnet war, an den Wachen vorbeikommen konnte. Das Ganze ist so gut wie unmöglich.“


    „So gut wie unmöglich?“, fragte Shabaka verwirrt.


    Neti sah Moses an. „Stell dich an die Wand.“


    Moses tat, wie ihm geheißen, sah sich jedoch nervös um, als Neti mit dem Speer auf ihn zukam. Sie blieb vor ihm stehen und legte vorsichtig ihre linke Hand über seinen Mund, woraufhin seine Augen vor Angst aus den Höhlen traten.


    „Entspann dich. Ich werde dir nicht wehtun“, versicherte sie ihm sanft.


    Shabaka ballte seine Hände zu Fäusten. Ihm gefiel nicht, wie nahe sie dem jungen Sklaven kam, der wachsendes Interesse an ihr und ihrer Arbeit gezeigt hatte.


    „Nakhtpaaten ist auf dieselbe Art festgehalten worden, wie ich Moses halte. Doch irgendwie muss es dem Angreifer gelungen sein, viermal mit einem Speer zuzustoßen.“ Um zu untermauern, wie schwierig es war, berührte sie die vier Stellen, an denen Nakhtpaaten Stichwunden erlitten hatte. „Der Mörder war größer als ich“, erklärte sie plötzlich.


    „Woher willst du das wissen?“, fragte Shabaka. „Denn selbst mit dem Speer kann ich die Einstichstellen nicht richtig erreichen.“ Sie stellte den Speer beiseite und zeigte noch einmal die Einstichstellen. „Die Stiche mussten schnell nacheinander erfolgt sein, und wenn ich versuche, es nachzuahmen, bin ich ein Stück zu tief“, sagte sie und trat zurück.


    „Lass es mich versuchen“, sagte Shabaka und streifte Neti, als er an Moses herantrat und sie ihm zeigte, wo die Treffer waren. Sie beobachtete, wie er es versuchte, und schüttelte den Kopf.


    „Du bist zu groß; deine Treffer sind ein Stück zu hoch. Wir brauchen jemanden, der etwa eine Handbreit kleiner ist als du.“


    Shabaka sah die Wache an, die in der Nähe stand, und winkte den Mann herbei. „Er sollte die richtige Größe haben.“


    Neti musterte den Mann, der sie unsicher ansah, und erklärte ihm, was er tun sollte. Seine Ausbildung und seine Geschwindigkeit führten zu einem präziseren Ergebnis, und seine Treffer landeten fast genau an den richtigen Stellen.


    Sie musterte den Mann. „Du bist drei Cubits und ein Pedj-Scherer groß.“


    Die Wache machte große Augen. „Wie…“


    „Das ist nicht wichtig“, wiegelte Neti ab und trat zurück. Ihre Seite, wo Shabaka sie gestreift hatte, prickelte noch immer. Sie brauchte einen Moment, um ihre Gedanken zu ordnen. „Wenn ich nur herausfinden könnte, was der Mörder benutzt hat“, murmelte sie.


    „Der Speer könnte zerbrochen gewesen sein“, schlug Moses zögernd vor, und Neti fuhr herum.


    „Zerbrochen?“, fragte sie.


    Moses nickte unsicher. „Es war nur ein Gedanke.“


    „Nein, sprich weiter“, ermunterte sie ihn.


    „Alle beschädigten Waffen vom Trainingshof werden normalerweise in die Schmiede geschickt, wo sie repariert oder eingeschmolzen werden, um neue Waffen daraus zu machen.“


    Moses trat vor und hob einen Speer auf. „Der letzte Wesir hat bemängelt, dass die Stäbe aus Byblos schwach waren. Darum sind die Speere abgebrochen und immer ziemlich genau hier.“ Moses zeigte auf eine Stelle etwa einen Cubit unterhalb der Spitze.


    „Wie schwer ist es, an so einen heranzukommen?“


    „Überhaupt nicht schwer. Alle gebrochenen Waffen werden auf einen Haufen geworfen, bis die Schmiede kommen und sie abholen“, antwortete Shabaka.


    Neti dachte einen Moment lang nach, dann drehte sie sich zu Moses um. „Weißt du, ob die Stäbe splittern, wenn sie brechen?“


    „Die meisten schon. Warum?“


    „Man kann Blut abwaschen und eine Waffe wegwerfen. Doch wenn sich der Mörder versehentlich daran verletzt hat, dann kann man das sehen. Vielleicht ist er sogar in ein Haus des Lebens gegangen, um einen Splitter entfernen zu lassen.“ Neti hielt inne und rieb sich die Augen.


    „Das kann alles bis morgen warten“, sagte Shabaka und trat zu ihr. „Komm, ich bringe dich zu deiner Kammer.“
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    AM DARAUFFOLGENDEN MORGEN hörte Shabaka die Diskussionen im Versammlungssaal lange bevor er ihn betrat. Die Berater hatten sich um den Pharao geschart, zählten Probleme auf und unterstützten gegenseitig ihre Argumente.


    „Ich sage euch, all das passiert nur, weil sie hier ist“, erklärte der Hohepriester Ptahhotep. „Der Tod folgt ihr, wo immer sie hingeht. Sie muss den Palast und die Stadt sofort verlassen, bevor sie noch mehr Leid und Tod über unsere Leute bringt.“


    Shabaka betrat den Raum und blieb am Rand der Gruppe stehen, die Hände zu Fäusten geballt, um seine Wut zu kontrollieren.


    „Wie viele von uns müssen noch sterben, mein Herr, bis du es siehst?“, flehte ein anderer Priester.


    „Sie ist für keinen der Morde verantwortlich“, widersprach Neferronpet mit fester Stimme, und alle drehten sich zu ihm um. Shabaka spürte, wie die Wut in ihm über den vertrauten Ton des Mannes wuchs. „Sie konnte nicht wissen, wo der Wesir gelebt hat, und der Heiler ist erstochen worden.“


    „Du, Neferronpet, schlägst dich nur auf ihre Seite, weil sie dich mit ihren Reizen verhext hat“, gab Ptahhotep zurück.


    Neferronpet warf Ptahhotep einen bösen Blick zu und richtete sich zu voller Größe auf. „Ihre Reize mögen mich bezaubert haben, und ich erfreue mich sehr an ihrer Gesellschaft, Ptahhotep, doch ich versichere dir, dass eine Frau ihrer Größe unmöglich stark genug sein kann, einen Mann zu erstechen, und erst recht eine Frau, die keine Waffen trägt.“


    „Sie könnte ihn verhext haben. Oder hast du dich so von ihr blenden lassen?“, spottete Sahure.


    „Wir haben gestern Nacht herausgefunden, dass der Mörder etwa drei Cubits und ein Pedj-Scherer groß sein muss, und dass er einen abgebrochenen Speer benutzt hat“, mischte sich Shabaka ein und zog damit die Aufmerksamkeit aller auf sich.


    „Dann wirst du uns sagen, wer dahinter steckt“, erwiderte Ptahhotep.


    „Wir glauben, dass er vielleicht mit der Person zusammenarbeitet, die versucht hat, die Königin zu vergiften.“


    „Er? Dann ist es ein Mann?“, fragte Djet.


    Shabaka nickte. „Wir werden die Hände aller Männer nach Splittern untersuchen.“ Shabaka deutete auf die Wachen an der Tür. „Auch eure Hände werden kontrolliert werden.“


    „Wir sollen kontrolliert werden!“, rief Sahure fassungslos aus. „Wir sollen kontrolliert werden, doch du hast keinerlei Verdacht gegen sie, wo man sie doch mit Blut an ihren Kleidern neben ihm gefunden hat!“


    „Warum sollte ich sie verdächtigen?“, widersprach Shabaka. „Sie kennt die Stadt nicht, hat keinen Zugang zu Waffen oder Gift, und sie hatte nicht den geringsten Grund, auch nur einem dieser Menschen etwas Böses zu wollen.“


    „Dem stimme ich zu“, sagte Neferronpet. „Ich habe Zeit mit ihr verbracht, und in ihrem Herzen ist nichts Böses.“ Shabaka musste sich bemühen, seine Wut unter Kontrolle zu halten. Nur sein Wunsch, dass Neti glücklich war, hielt ihn davon ab, sich auf den Wesir zu stürzen. Sein Blut kochte über die Art, wie dieser Mann über sie sprach, und sein Herz brannte beim Gedanken daran, dass Neferronpet eine Intimität mit ihr teilte, die er sich so sehr wünschte.


    „Das reicht!“, polterte Ramses. „Neti-Kerty bleibt, bis sie und Shabaka die Fälle gelöst haben.“


    Bei diesen Worten wandten sich alle zum Pharao um. „Wenn euch das nicht gefällt, dann kommt nicht in den Palast. Der Palast ist mein Zuhause, und sie ist mein Gast; oder habt ihr das vergessen?“


    Die Männer sahen ihn betreten an und senkten ihre Blicke.


    Ramses wandte sich an Shabaka. „Du wolltest neue Vorkehrungen verkünden.“


    „Ja, mein Herr. Ich habe befohlen, dass von nun an alle Waffen eingefordert werden, sobald jemand den Palast betritt.“


    „Was?“, protestierte Djet. „Das kannst du nicht tun!“


    Shabaka winkte die Wachen herbei und fügte hinzu: „Auch ihr werdet alle Dolche und andere Waffen abgeben, die ihr bei euch tragt.“


    Djet starrte Shabaka finster an, als er seinen Dolch abgab. „Den will ich aber zurück!“


    „Du bekommst ihn zurück, wenn du gehst“, erklärte Shabaka, während die Wachen die Hände der Männer kontrollierten.


    „Außerdem werden wir die Suche nach der Kinderfrau der Prinzessin wieder aufnehmen.“


    * * *


    Später an diesem Morgen verließ Neti die Gemächer der Königin und nickte der Wache zu, die vor der Tür postiert war.


    Sie senkte den Blick und ging gedankenverloren den Flur entlang, bis sie Moses hörte, der ihr folgte; seitdem sie am frühen Morgen ihre Kammer verlassen hatte, war er nicht von ihrer Seite gewichen. Neti schluckte und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an, während sie die wenigen Späne in der Hand hielt, die sie auf dem Essen gefunden hatten. Sie hatte keine Ahnung, ob sie noch ein zweites Mal funktionieren würden, doch ohne wusste sie nicht, wie sie für die Sicherheit der Königin sorgen sollte. Der Koch hatte eine Frau abgestellt, die sich allein um die Zubereitung der Speisen der Königin kümmerte. Sie wählte die Zutaten aus und bereitete sie zu, doch ohne die Späne konnte sie nicht garantieren, dass der Königin nicht noch mehr von dem unbekannten Gift verabreicht wurde.


    „Du siehst aus, als läge die ganze Last aller Sorgen Ägyptens allein auf deinen Schultern“, sagte plötzlich eine vertraute Stimme neben ihr.


    Neti holte tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln, bevor sie den Blick hob und Neferronpet ansah. „So fühlt es sich auch an“, antwortete sie.


    „Wie geht es der Königin heute Morgen?“


    „Es scheint ihr besser zu gehen… Sie ruht sich aus.“


    „Glaubst du, sie wird es schaffen?“


    „Ich bin mir nicht sicher. Sie sieht besser aus, doch ich bin kein Heiler. Der Pharao hat schon nach einem geschickt.“


    „Glaubst du, dass du jemanden finden kannst, der sich heute Abend um sie kümmert?“, fragte Neferronpet sanft.


    „Ich könnte die Kammerdienerin bitten, bei ihr zu bleiben“, antwortete Neti unsicher.


    „Ich hatte gehofft, dass du mit mir zu Abend isst.“


    Neti lächelte, und ihr Herz schlug ein wenig schneller, als sie nickte. „Sehr gerne.“


    „Gut, dann komme ich dich später besuchen.“


    * * *


    Moses hielt sich stumm im Hintergrund, als sie die Küche betrat. Sie verstand Shabakas Sorge und Gründe dafür, dass er Moses beauftragt hatte, bei ihr zu bleiben, doch sie war sich sicher, dass der junge Sklave auch noch andere Aufgaben hatte, um die er sich kümmern musste. Sie wagte jedoch nicht, ihn wegzuschicken, da sie Shabaka nicht verärgern wollte.


    Einer der Sklaven trat zu ihr und streckte ihr die Hand entgegen. „Das sind alle, die wir noch finden konnten. Ich habe sie so gut wie möglich sauber gemacht.“


    Neti nahm ihr die Späne ab und seufzte, als sie sie ansah.


    „Was ist das?“, fragte Moses und deutete auf die Späne in ihrer Hand.


    „Ich weiß es nicht, doch Nakhtpaaten hat sie benutzt, um das Gift im Essen der Königin nachzuweisen. Ich weiß nicht, ob sie noch einmal funktionieren werden.“


    „Warum nicht?“, wollte der junge Sklave wissen.


    „Sie sind schon einmal benutzt worden“, antwortete Neti niedergeschlagen.


    „Warum besorgen wir dann nicht Neue?“, fragte der Junge schulterzuckend.


    „Weil ich nicht weiß, wo ich sie herbekomme.“


    „Die sehen aus wie die Späne, die einer der Heiler auf der hebräischen Seite der Stadt verkauft.“


    Neti fuhr herum und sah ihn eindringlich an. „Du hast sie schon mal gesehen?“


    Moses nickte. „Ja. Die sehen aus wie die, die der Kräuterkundige zu einem Pulver malt und auf tiefe Wunden streut.“


    „Kannst du mich zu diesem Heiler bringen?“


    „Ich weiß nicht, ob Shabaka das gutheißen würde“, antwortete Moses zögernd. „Ich sollte erst mit ihm reden, außerdem brauchen wir etwas, womit wir handeln können.“


    „Dann geh und sprich mit ihm“, drängte sie.


    * * *


    Neti, Shabaka und Moses machten sich auf den Weg zu dem Heiler, als die Sonne gerade ihren Zenit erreicht hatte, und bald fanden sie sich auf der einfacheren Seite der eindrucksvollen Stadt wieder. Anders als die prunkvollen Gebäude, die den Palast umgaben, waren die Häuser hier schlichter und ähnelten eher denen von Theben. Hier schenkte man Symmetrie nur wenig Beachtung, denn die Häuser waren aneinandergebaut je nachdem, wie das Gelände es erlaubte. Schon vor einer ganzen Weile hatten sie die gepflasterten Straßen verlassen, und Neti fühlte sich entspannter als sie sich während ihres ganzen Aufenthalts gefühlt hatte.


    Kinder rannten auf den staubigen Straßen herum, kreischten fröhlich und spielten mit ihren Stöcken, während ihre Mütter in Grüppchen beisammen standen und sich unterhielten. Netis Stimmung besserte sich, denn hier warf ihr niemand verächtliche Blicke zu; für die Leute hier war sie einfach eine Fremde, die die Straße entlang ging.


    Moses führte sie zu einem Handelsposten, der dem unglaublich ähnlich sah, den Ma-Nefer besessen hatte. Doch bereits beim Eintreten bemerkte sie, dass die Ähnlichkeit nur von außen bestand. Im Inneren des Gebäudes standen zahllose Krüge und Schalen in den Regalen an den Wänden, die alle voller seltsamer Kräuter und anderer Kuriositäten waren.


    Als sich ihre Augen an das Dämmerlicht im Raum gewöhnt hatten, konnte sie die Beschriftungen auf den Behältnissen erkennen, von denen sie nur wenige kannte; die meisten waren ihr fremd.


    Anders als im Vorratshaus im Palast, mischte sich hier ein leicht muffiger Geruch unter die Düfte der Kräuter. Kein Duft dominierte hier; es war eher so als attackierte eine überwältigende Vielzahl von Düften die Sinne und kitzelte Neti in der Nase.


    Ein unrasierter Mann von kleinem Wuchs mit dunklen Haaren trat aus einem Hinterzimmer in den Raum und musterte sie. „Kann ich euch helfen?“, fragte er höflich.


    „Ja, ich hoffe, dass du das kannst“, sagte Neti und streckte ihm ihre Hand entgegen, in der sie ein paar Späne hielt. „Moses hat gesagt, dass du vielleicht mehr davon hast.“


    Der Mann nahm ihr einen der Späne aus der Hand und schnupperte daran.


    Neti runzelte die Stirn und sah Moses fragend an.


    „Der hier ist benutzt worden, um Bier zu untersuchen“, sagte der Mann schließlich. „Ihr sucht nach Gift.“ Er warf Moses einen Blick zu, bevor er sich Neti zuwandte. „Du kommst aus dem Palast, nicht wahr?“


    Shabaka trat näher an Neti heran, und sie versteifte sich. Seine Gegenwart beruhigte sie ein wenig. „Ja“, antwortete sie.


    Der Mann gab ihr den Span zurück und drehte sich um. „Die habe ich hier“, sagte der Mann und ging am Regal entlang, bevor er ein Gefäß ergriff und zu ihnen zurückkehrte. „Die, die ich habe, sind jedoch feiner als eure“, sagte er, während er in das Gefäß griff. „Das bedeutet, dass sie schneller auf Gift reagieren.“


    Er zeigte Neti eine Handvoll. „Damit musst du nicht so viel auf einmal benutzen“, fuhr er fort und wischte den Tresen ab, bevor er die Späne aus seiner Hand darauf schüttete.


    „Dann nehmen wir sie.“


    „Zwanzig Stück für einen Deben“, erklärte der Mann und sah sie an.


    Neti drehte sich zu Shabaka um, der nickte. „Dann nehmen wir vierzig.“


    Der Mann lächelte freundlich und begann, die Späne zu zählen. Neti sah Shabaka erstaunt an, sagte jedoch nichts als der Mann die Späne in ein kleines Säckchen füllte und Shabaka ihm zwei Münzen dafür gab.


    „Danke, mögen die Götter euch segnen“, sagte der Mann herzlich.


    Neti sah sich um und Shabaka berührte sie kurz am Arm, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, bevor er ihr bedeutete, dass sie gehen sollten. Sie schüttelte den Kopf und drehte sich wieder zu dem Mann um. „Sag, kennst du dich mit Gift aus?“


    Der Mann sah sie an und nickte. „Das gehört zu meiner Arbeit.“


    „Verkaufst du welche?“


    „Nein, ich habe keine hier, doch ich verkaufe die meisten Zutaten.“


    Neti warf Shabaka einen Blick zu, bevor sie sich wieder dem Mann zuwandte. „Kann jeder diese Zutaten kaufen?“


    „Wer die Mittel dazu hat, ja“, antwortete der Mann ruhig. „Es gibt viele mögliche Verwendungen für diese Zutaten. Man macht nicht nur Gift daraus.“


    „Hast du in letzter Zeit solche Zutaten verkauft?“ mischte Shabaka sich ein.


    Der Mann dachte kurz nach, dann nickte er. „Vor etwa einem Viertel Mond habe ich gelbes Salz an Gazar verkauft.“


    „Gelbes Salz?“, fragte Neti unsicher. „Davon habe ich noch nie gehört.“


    „Wenn man es mit Natron mischt, wird daraus ein ziemlich starkes Gift. Gut gegen Ratten. Man löst es auf und weicht Getreide drin ein, dann legt man es für die Ratten aus.“


    „Und du kennst diesen Gazar?“, fragte Shabaka.


    „Ja, er kauft oft bei mir ein. Er hat einen Getreidehandel dort, wo die neuen Häuser stehen. Dort hatten sie Probleme mit Ratten.“


    „Sonst irgendjemand?“, fragte Shabaka.


    „Nein. Es gibt nicht viele, die Gift wollen. Die meisten wollen Liebestränke und Kraftelixiere, auch wenn in letzter Zeit ein paarmal nach Flüchen gefragt wurde.“


    In diesem Moment betrat ein weiterer unrasierter Mann den Raum, der eine kleine Holzkiste bei sich trug. „Ich habe Theos’ Lieferung.“ Ohne sich umzusehen, stellte er unsanft die Kiste ab.


    Der Händler sah ihn finster an. „Hat deine Mutter dir nicht beigebracht zu warten, bis du dran bist?“


    Der Neuankömmling sah Neti und Shabaka an und brummte: „Theos lässt mich auspeitschen, wenn ich nicht gleich zurückkomme.“


    Der Händler deutete auf das Ende des Tresens. „Also gut. Stell es hier ab.“


    Der Fremde brachte die Kiste an ihren Platz und ging schnell wieder.


    Aus der Kiste konnte man Scharren hören und etwas, das wie Klopfen klang.


    Neti sah Shabaka an. „Was ist das?“, fragte sie, als der Händler die Kiste aufhob.


    „Ein Skorpion“, antwortete er ruhig. „Heute Abend gibt es Skorpionkämpfe, und ich bereite welche darauf vor“, erklärte er und deutete auf die Kiste.


    „Du hast Skorpione hier?“, fragte Shabaka entsetzt und sah sich um.


    „Ja, im Hinterzimmer.“


    „Verkaufst du sie auch?“, wollte Neti wissen.


    „Nein, nie. Sie gehören mir auch nicht. Ich bereite sie nur für ihre Besitzer auf den Kampf vor.“


    „Kennst du jemanden, der Skorpione verkauft?“, fragte Neti, die Shabakas Unbehagen bemerkt hatte.


    „Nein, im Wettkampf bringen sie mehr Geld. Ihre Eigentümer würden sie nicht verkaufen, denn dann müssten sie in der Wüste nach einem neuen suchen, und der müsste erst wieder trainiert werden. Das wäre Zeitverschwendung.“


    „Wo finden diese Wettkämpfe statt?“, fragte Shabaka.


    „Der heute Abend ist im Bierhaus am Ufer“, erklärte der Mann ruhig. „Entschuldigt mich, ich muss diesen hier zu den anderen bringen.“


    Shabaka sah Neti an. „Wir sollten hingehen.“


    „Ich kann nicht. Ich habe Pläne mit Neferronpet.“ Sie sah, wie Shabaka die Zähne zusammenbiss, bevor er antwortete. „Dann gehe ich eben mit Moses hin.“ Er drehte sich um, um den Handelsposten zu verlassen.


    Neti sah ihm kurz hinterher und schüttelte den Kopf.


    In diesem Augenblick kam der Händler zurück. „Brauchst du Hilfe mit ihm? Ich habe einen wirklich guten Trank…“


    Neti schüttelte den Kopf. „Ich glaube, das reicht nicht. Er bräuchte eher einen Schlag auf den Kopf, um zur Vernunft zu kommen. Danke für deine Hilfe.“


    Der Mann grinste. „Du weißt ja jetzt, wo du mich finden kannst.“


    * * *


    Neti und Shabaka hatten den Palast gerade erst betreten, als auch schon eine Wache angerannt kam. „Präfekt, du musst kommen und dir ansehen, was wir gefunden haben!“, sagte der Mann aufgeregt gestikulierend.


    Neti stieß einen langen frustrierten Seufzer aus. Sie befürchtete bereits, dass man schon wieder einen Toten gefunden hatte und folgte müden Schrittes der Wache.


    „Einer der Sklaven aus den Gärten wollte Küchenabfälle für den Garten holen und hat etwas Seltsames gerochen, darum hat er die Wachen gerufen. Wir glauben, dass es vielleicht ein Leichnam ist“, erklärte der Mann, als sie aus dem Gebäude in einen der vielen Höfe traten. Neti wurde es schwer ums Herz.


    „Sie graben ihn gerade aus“, fuhr die Wache fort.


    Neti runzelte die Stirn bei seinen Worten, denn sie wusste, dass vergrabene Körper normalerweise nicht stanken, da der Boden sie schnell austrocknete und auf natürliche Weise den Leichnam mumifizierte.


    Als sie ankamen, und sie näher an die Männer herantrat, stieg ihr der bekannte Geruch verwesenden Fleischs in die Nase. Der unerwartete Gestank ließ sie würgen, und sie wappnete sich für den widerlichen Anblick.


    Der Pharao war auch da und mit ihm seine Berater. Er wandte sich Neti und Shabaka zu, als sie sich näherten. „Ich fürchte, dass wir zu eilig waren, euch zu rufen“, sagte er ruhig, und Neti runzelte die Stirn.


    Er deutete auf das flache Loch, das die Wachen gegraben hatten, in dem ein Kadaver lag, der aussah wie der eines Hundes. „Wie es scheint, hat jemand einen Schakal begraben.“


    Neti ging zu dem Loch und starrte den Kadaver an. Sie hob den Blick und sah sich um.


    „Neti?“, fragte Shabaka, deren Verhalten ihn nervös machte.


    „Wo ist der Hühnerstall?“, fragte sie.


    „Was ist daran so wichtig?“, fragte Shabaka, als sie ihn und die Wachen stehen ließ.


    „Da ist ein Stall“, sagte Neti und deutete auf ein Gebäude in der Nähe. „Er ist etwa 50 Cubits von hier“, sagte sie kopfschüttelnd, bevor sie die Männer wieder ansah. „Wo ist der Hühnerstall?“


    „Da drüben“, antwortete Moses und deutete auf ein Gebäude, das ein Stück weit entfernt lag.


    Neti drehte sich um und warf einen Blick auf das Grab des Schakals, bevor sie wieder den Kopf schüttelte.


    „Was denkst du?“, fragte Shabaka, der neben sie trat.


    „Es gibt keinen Grund, weswegen ein Schakal hier sein sollte. Hier gibt es nichts, was er stehlen könnte. Der Hühnerstall ist zu weit weg von hier, als dass er gejagt hätte, es gibt nichts, was sich nach Futter zu durchstöbern lohnte, und außerdem ist dieser Teil des Palasts von außen nicht zugänglich.“ Sie drehte sich um und ließ den Blick über den Hof schweifen. „Schakale sind scheue Tiere. Sie laufen sofort davon. Es gibt keinen Grund dafür, dass er hier begraben ist. Wenn überhaupt, hätte man ihn häuten, sein Fell verkaufen und sein Fleisch essen sollen. Es sei denn…“ Plötzlich hielt Neti inne und drehte sich zu dem flachen Grab um.


    „Was?“, fragte Shabaka und folgte ihr.


    „Es gibt einen alten Glauben, doch ich dachte nicht, dass er wahr ist“, sagte sie und blieb neben dem Loch stehen. „Sieh nach, ob er ein Amulett um den Hals trägt“, befahl sie der Wache, der das Loch gegraben hatte.


    Der Mann starrte sie an und drehte sich zu Shabaka um.


    „Tu, was sie sagt!“ befahl Ramses.


    Der Mann tastete den Hals des Schakals ab, und Neti wollte schon erleichtert aufatmen, als er doch noch rief: „Hab’s gefunden!“


    Neti war entsetzt und sagte. „Ist es das Auge des Ra?“


    Die Wache sah nach. „Ja.“


    Neti schloss die Augen und schluckte. „Darunter liegt ein Leichnam.“


    „Was?“, entfuhr es Ptahhotep. „Woher willst du das wissen?“


    „Es ist ein alter Glauben, der nicht oft praktiziert wird, es sei denn, jemand befürchtet Vergeltung von einer Seele“, erklärte Neti und deutete auf den Schakal. „Manche glauben, dass die irdische Verkörperung des Gottes Anubis verhindert, dass die Seele des Toten zurückkehrt und seinen Tod rächt. Das Auge des Ra wird dem Schakal umgelegt, um ihn an den Toten zu binden, den er bewacht. Wer auch immer hier begraben ist, wurde wahrscheinlich ermordet, und sein Ba ist im Körper gefangen; es wird mit dem Fleisch verwesen.“


    „Grabt ihn aus!“, befahl Ramses.


    Die Wachen sahen ihn einen Augenblick lang an, dann drehten sie sich zu Neti um.


    „Das Ba wird nur den Mörder verfolgen, nicht die, die es befreien“, versicherte sie ihnen, und die Männer begannen zu graben.
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    DIE ZUSCHAUER sammelten sich um das Grab und sahen zu, wie die beiden Wachen zögernd die Erde vom verwesenden Leichnam kratzten. Sie würgten, wann immer eine neue Wolke des Gestanks aufstieg.


    Neti musste selbst mehrmals schlucken. Selbst ihre Vertrautheit mit dem Tod hatte sie nicht auf den Gestank vorbereitet, der aus dem Grab aufstieg.


    Als der Leichnam ausgegraben war, sahen alle Neti erwartungsvoll an, während sie auf den verwesenden Körper hinabblickte und es einfach nicht fassen konnte. Sie holte tief Luft, hielt den Atem an und ging in die Hocke, um nach irgendetwas zu suchen, womit man den Leichnam identifizieren konnte.


    Sie hob das Amulett hoch, das um den Hals des Toten gebunden war, und wischte mit dem Daumen über die Inschrift. Als sie sie entziffert hatte, hörte sie ein Keuchen und blickte in die Richtung, aus der es kam. Dort sah sie, wie der Gehilfe des Schatzmeisters zurückwich und den Kopf schüttelte.


    „Weißt du, wer das ist?“, fragte Neti ihn.


    Auf ihre Frage hin drehten sich alle um und sahen den Mann an. Er schluckte und antwortete keuchend. „Ja, das ist Nebty, die Kinderfrau der Prinzessin.“


    Aus seiner Reaktion schloss Neti, dass sie sich nahe gestanden haben mussten, vielleicht sogar eine Beziehung gepflegt hatten.


    Neti sah die Anwesenden an. Als sie ihre erwartungsvollen Blicke sah, wurde ihr schwer ums Herz. Plötzlich war sie verunsichert und sah Shabaka an. Sie hatte gehofft, dass ihr Verdacht, was das Grab anging, unbegründet war, und bei jeder Schaufel Erde, die die Wachen weggekratzt hatten, war ihr unwohler zumute geworden. Sie war noch nie in einer solchen Situation gewesen und wusste nicht, was sie von dem alten Ritual halten sollte.


    „Wir sollten sie hier lassen. Sie ist verflucht, und wenn wir sie anfassen, werden auch wir verflucht“, sagte Ptahhotep und sah Neti an, als rechnete er damit, dass sie ihm widersprach. Ohne, dass er sich dessen bewusst war, war Neti zu demselben Schluss gekommen wie der alte Mann, doch sie wusste, dass sie Shabaka nicht dabei helfen konnte, den Mörder ausfindig zu machen, wenn sie den Leichnam nicht untersuchte. Sie wusste auch, dass man einen verfluchten Leichnam nicht im Palast lassen konnte. Alle Blicke lagen auf ihr, und ihre offensichtlichen Erwartungen ließen ihr Herz rasen. Ihr Verlangen nach Antworten und einer Erklärung löste eine Welle der Furcht in ihr aus, da sie diesmal keine Erklärung für sie hatte. Sie brauchte Zeit, um nachzudenken und zu verarbeiten, was sie entdeckt hatten und welche Auswirkungen es auf ihre Nachforschungen hatte.


    Plötzlich wurde ihr übel, und sie rang nach Luft, als sie aufstand und ein paar Schritte ging, bevor sie antwortete. „Tut was ihr wollt“, während sie zurückwich, die Hände vor den Mund schlug und gegen den Brechreiz ankämpfte.


    Sie war kaum zwanzig Schritte gegangen, als sie spürte, wie sich eine Hand um ihren Arm legte und sie festhielt, während ihr Herz so laut in ihren Ohren pochte, dass sie nicht einmal ihren Namen hörte. Erst als sie Shabakas Blick begegnete und die Sorge in seinen Augen sah, bemerkte sie, dass er mit ihr sprach. Doch sie wollte mit niemandem sprechen, bis sie verstand, was sie so irritiert hatte, warum sie sich plötzlich so unwohl in ihrer Haut gefühlt hatte, gerade so, als müsste sie sie abwerfen. Ihr Hals war rau von der Anstrengung, die es sie kostete, ihre Gefühle für sich zu behalten. Sie wollte sich losreißen, denn seine Berührung fühlte sich an, als verbrannte er sie mit seiner Nähe, und das machte ihr auf schmerzliche Weise bewusst, was sie nicht haben konnte.


    „Neti!“ Endlich drang Shabakas Stimme durch den Nebel ihrer Gedanken und das Pochen ihres Herzens. Wieder zerrte sie an ihrem Arm, und diesmal gelang es ihr, sich zu befreien, doch er konterte schnell und hielt sie an den Schultern fest.


    Sie blickte böse zu ihm auf. „Was willst du?“, fragte sie. „Soll ich zu der Toten sprechen, um das alles zu begreifen?“, fuhr sie fort und deutete energisch in Richtung des Grabes. „Das kann ich nicht“, sagte sie erhitzt und senkte den Arm wieder. „Glaub mir, wenn ich mit ihr sprechen könnte, wie so viele es glauben, dann würde ich es tun, denn so könnte ich dir die Antworten geben, die du suchst, und endlich von hier weg!“


    Shabaka hielt sie fester und schluckte. Er presste die Lippen zusammen, bevor er antwortete. „Was ist los, Neti?“


    Alles, wollte Neti schreien. Seit ihrer Ankunft in der neuen Hauptstadt hatte sie das Gefühl, als hätte sich ein erdrückendes Gewicht auf ihre Schultern gelegt. Dann der Tod des Wesirs und die Zweifel aller an ihren Feststellungen. Dann, als ihre Erkenntnisse doch bestätigt worden waren, war sie mit noch komplexeren Situationen konfrontiert worden. Alle wollten Antworten von ihr, während sich die Toten um sie auftürmten.


    In der Vergangenheit hatte sie nur Kontakt mit Toten gehabt, die für das Leben nach dem Tod vorbereitet werden mussten, doch die Toten hier warfen immer neue Fragen auf. Sie konnte Shabaka die Antworten nicht geben, die er von ihr erwartete.


    Die Toten verfolgten sie in den Schlaf, und die unbeantworteten Fragen kreisten in ihrem Kopf, während sie versuchte, alles zu verstehen. Sie fragte sich immer wieder, ob sie irgendetwas übersehen hatte, etwas, das sie hätte sehen müssen, oder etwas, das sie irgendwie weiterbringen konnte. Doch diesmal hatte sie einfach keine Antworten.


    „Ist es wegen der Toten?“, fragte Shabaka und sah sie eindringlich an.


    Neti schüttelte resigniert den Kopf. Sie wusste nicht, wie sie es ihm verständlich machen, wie sie ihm ihre Gedanken und Zweifel erklären sollte.


    „Was ist es dann?“, fragte er, und sie konnte die Sorge in seiner Stimme hören.


    Sie hob abwehrend die Hände und war versucht, sie gegen seine Brust zu stoßen, um sich von ihm zu befreien, um sich den Raum zu verschaffen, den sie zum Denken brauchte und ihre Gedanken zu ordnen, doch schließlich schüttelte sie den Kopf. „Ich kann das nicht.“


    Sie versuchte zurückzuweichen, doch er hielt sie noch kräftiger an den Schultern fest und verhinderte ihre Flucht. Wieder begann ihr Herz zu rasen, denn plötzlich fühlte sie sich gefangen, dabei wollte sie nur in Ruhe gelassen werden.


    „Ich verstehe dich nicht. Warum kannst du das nicht? Du hast es doch schon so viele Male getan.“


    Neti sah ihn ungläubig an. Ihr Ärger wuchs. Sie holte tief Luft und versuchte, ihr Herz zu beruhigen und die Hitze zu verdrängen, die von seiner Berührung ausging. Sie wusste, dass er es nicht verstehen würde, denn nur wenige könnten jemals die missliche Lage verstehen, in der sie sich befand. „Ich kann dir nicht mit der Toten helfen weil… ich weiß es nicht.“ In einem Versuch, es zu erklären, wedelte sie mit der Hand.


    Sie beobachtete, wie Shabaka die Stirn runzelte, und wusste, dass er sie nicht verstand. „Was meinst du damit, dass du mir nicht mit der Toten helfen kannst?“, fragte Shabaka besorgt und schüttelte den Kopf.


    Neti stieß einen frustrierten Seufzer aus und ließ die Hände sinken. „Ich bin die Wüste gewohnt. Ich weiß, was dort mit den Toten passiert. Das hier“, sagte Neti und gestikulierte um sich herum, „ist ein Flussdelta. Der Boden ist feucht, weil er immer mit Wasser durchtränkt wird. Tote, die hier vergraben werden, trocknen nicht aus wie die in der Wüste – sie verwesen. In der Wüste geben selbst die Toten in flachen Gräbern ihre Feuchtigkeit an den Sand ab und werden dadurch konserviert.“ Sie sah ihn an und bemerkte, dass er sie immer noch nicht verstand. Sie holte tief Luft. „Ich kann dir nicht sagen, wie lange sie schon da begraben liegt.“ Wieder deutete sie auf das Grab. „Ich weiß nicht, was hier mit dem Leichnam passiert; die Prozesse sind hier anders als die in der Wüste. Hier bleibt die Essenz des Toten im Leichnam gefangen, während sie in der Wüste freigegeben wird und in die Erde zurückkehrt. Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist, weil ich nie einen verwesenden Leichnam studiert habe.“


    Endlich nickte Shabaka verständnisvoll und streichelte ihr sanft über die Schultern, bevor sein Griff wieder fester wurde. „Aber das ist nicht alles“, sagte er schnell.


    Neti kämpfte gegen den Seufzer an, der ihren Lippen entfleuchen wollte, bevor sie fortfuhr. „Sie war unsere Hauptverdächtige, was den Wesir angeht. Doch jetzt… vielleicht ist sie sogar schon lange vor ihm tot gewesen. Das bedeutet, dass wir nicht nur einen weiteren Leichnam haben und einen weiteren Tod, den wir enträtseln müssen, sondern auch, dass wir nichts Neues mehr haben, was uns mit den anderen helfen könnte.“


    Neti beobachtete, wie die Furchen auf Shabakas Stirn tiefer wurden, und spürte, dass er nicht wusste, welche Bedeutung das für sie hatte. „Wenn es so weiter geht, werden wir nie nach Theben zurückkehren.“ Erst als sie diese Worte ausgesprochen hatte, begriff sie, dass sie damit impliziert hatte, dass sie gemeinsam nach Theben zurückkehren würden. Sie schalt sich dafür und fügte schnell hinzu. „Ich habe nicht alle Antworten. Ich wünschte, ich hätte ist.“


    Shabaka sah sie einen Augenblick lang scheinbar verwirrt an. „Niemand erwartet, dass du Antworten auf alles parat hast.“ Seine Stimme verriet, dass er dabei an etwas ganz anderes dachte. Dann sah er sie an, neigte den Kopf ein wenig und fragte. „Du willst nach Hause zurück?“


    Neti nickte.


    Shabaka sah sie an, bevor er sichtlich verwirrt fragte: „Selbst jetzt, wo Neferronpet dir den Hof macht?“


    Neti runzelte die Stirn, bevor sie sich umdrehte und die Männer ansah, die nur wenige Cubits von ihnen entfernt standen. Sie spürte Neferronpets intensiven Blick. Erst dann wandte sie sich wieder Shabaka zu und bemerkte, wie nahe sie beieinander standen, und wie das womöglich ausgelegt werden konnte. „Es ist nichts von Bestand“, antwortete sie schließlich. „Er ist nur interessiert, weil ich anders bin.“


    Shabaka schüttelte den Kopf. „Dazu werde ich nichts sagen“, erwiderte er schließlich und ließ sie los.


    „Glaubst du, dass er es ernst meint?“, fragte Neti mit pochendem Herzen.


    „Er wäre ein Narr…“, begann Shabaka, brach jedoch ab, als er sah, wie sie ihre Augen zusammenkniff. „Mehr sage ich nicht.“


    Neti schüttelte nur den Kopf.


    Shabaka hob seine Hand und legte sie auf ihre Schulter. „Vergiss nicht, dass ich zwei Jahreszeiten gebraucht habe, bis ich die Sache mit den Edelsteinen in Theben lösen konnte; und ohne dich hätte ich den Verantwortlichen wahrscheinlich noch immer nicht gefunden.“


    Neti holte tief Luft. „Ich will nicht so lange hier bleiben. Das hier ist nicht der Grund, aus dem ich hergekommen bin. Ich habe in Theben Dinge, um die ich mich kümmern muss, und kann mein Leben nicht einfach auf unbestimmte Zeit aufschieben.“


    „Wer auch immer für all das hier verantwortlich ist, wird bald einen Fehler machen, und dann werden wir ihn finden“, argumentierte Shabaka besonnen.


    „Und solange sollen wir einfach zusehen, wie sich die Toten stapeln? Wir haben keinerlei Ansatzpunkte; selbst die Waffen, die gefunden worden sind, passen nicht zu den Wunden des Heilers!“


    Shabaka holte tief Luft, bevor er in beruhigendem Ton weiter auf sie einredete. „Wir haben den Skorpionkampf, zu dem Moses und ich heute Abend gehen; vielleicht finden wir dort etwas.“


    Neti seufzte und ließ die Schultern hängen. „Ich bin mir nicht sicher, ob das uns weiterbringt.“


    „Wenn nichts dabei herauskommt, dann ist zumindest diese Frage geklärt“, antwortete Shabaka ruhig. „Ich denke, du brauchst etwas Zeit für dich. Geh nur, ich kümmere mich um das hier.“


    Neti presste ihre Lippen zusammen und holte tief Luft, dann blickte sie in Richtung der Männer, die neben dem Grab standen, und bemerkte erneut, wie Neferronpet sie fragend ansah, vielleicht sogar noch wütender als sie gerade eben gewesen war. Erst als sie ihr Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte, bemerkte sie, dass Shabakas Hand immer noch auf ihrer Schulter lag. „Ich könnte wirklich ein wenig Zeit zum Nachdenken gebrauchen, und davon abgesehen muss ich mich um die Königin kümmern“, sagte sie, griff nach der Hand auf ihrer Schulter und zog sie sanft herunter, bevor sie ihn matt anlächelte.


    „Was glaubst du, sollten wir mit dem Leichnam tun?“, fragte Shabaka und nickte in Richtung des Grabs.


    Neti senkte den Blick. „Ein Balsamierer sollte sich um sie kümmern, am besten der vom selben Per Nefer, der den Heiler einbalsamiert hat. Er kennt sich mit den Bedingungen hier besser aus als ich.“ Sie blickte zu ihm auf. „Sag ihm, dass ich morgen früh zu ihm kommen werde, nachdem er sie gewaschen hat. Du solltest auch den Gehilfen des Schatzmeisters befragen; er hat sie schnell identifiziert. Ich glaube, er kann dabei helfen, den Zeitpunkt des Mordes einzugrenzen.“


    „Du glaubst nicht, dass er es war?“


    Neti dachte einen Moment lang nach, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, er war nicht nervös, als sie sie ausgegraben haben und schien wirklich entsetzt gewesen zu sein, als er ihr Amulett erkannt hat.“


    „Was stand auf dem Amulett? Ich konnte es aus der Ferne nicht lesen.“


    „Darauf stand Mein Herz“, antwortete Neti leise.


    „Dann war es nicht Teil des Fluchs?“


    „Nein, vielleicht war es ein Geschenk.“


    „Was sollen wir ihnen wegen des Fluchs sagen?“, fragte Shabaka mit Blick in Richtung der anderen.


    Neti überlegte einen Moment lang, denn sie wollte die Götter nicht verärgern, doch sie wollte auch nicht, dass jene, die hier im Palast lebten, sich vor Vergeltung fürchteten. Doch sie konnte sich nicht mehr genau an das Ritual erinnern. Ihr Vater hatte ihr einmal davon erzählt, als sie noch ein ganz junges Mädchen gewesen war. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, ob es ein Gebet im Buch der Toten gab, mit dem man das Ba freilassen konnte. „Sag ihnen, dass, wer immer sie umgebracht hat, sich der Vergeltung der Toten stellen müssen wird, zusammen mit all jenen, die davon gewusst haben“, antwortete sie schließlich.


    „Und das glaubst du?“, fragte Shabaka skeptisch.


    Neti sah ihn böse an. Sie konnte kaum fassen, dass er so etwas überhaupt fragte, da er wusste, dass sie die Toten für das Jenseits vorbereitete. „Die Entweihung eines Toten bedeutet, dass das Ba nicht zurückkehren kann, da es ihn oder sie nicht wiedererkennt. Darum kennt das Ba bei Tag keine Ruhe; es wandert umher und sucht nach seiner Ruhestätte. Dabei wird es wütend, und wenn es erst einmal wütend ist, wird es die zu verdammen suchen, die es nicht respektiert haben. Selbst die besten, inbrünstigsten Gebete werden es nicht beruhigen“, gab sie scharf zurück.


    „Ich verstehe“, antwortete Shabaka und trat zurück. „Ich werde dich wissen lassen, wenn wir etwas herausgefunden haben.“


    * * *


    So schnell er konnte rannte der Bote die gepflasterte Straße zum Kai. Die Sonne sank am Himmel, und er war sich nicht sicher, ob es ihm gelingen würde, die Person zu finden, der er die Nachricht bringen sollte.


    Es war jedoch nicht an ihm, das Ziel seiner Nachricht infrage zu stellen; er sollte sie lediglich überbringen.


    Er betrat ein kleines Gebäude am Fluss, wo er sofort gepackt und angehalten wurde.


    „Wo willst du hin?“, fragte ein dunkelhäutiger Mann und drückte ihn an die Wand.


    Das Herz des Boten raste, als er zu dem vierschrötigen Mann aufblickte. Er wollte gerade antworten, als sich ein anderer zu Wort meldete. „Du solltest ihn besser fragen, was er da bei sich trägt. Wenn meine Ohren mich nicht getäuscht haben, habe ich das Klirren von Münzen gehört.“


    „Ich hoffe für dich, dass du einen guten Grund hast, hier zu sein“, sagte der erste Mann. „Jeder, der auch nur einen Funken Verstand hat, weiß, dass man sich von hier fernhält.“


    „Ich habe eine Nachricht für Ghazeb“, brachte der Bote schließlich heraus.


    „Hast du? Und die wäre?“, knurrte der Dunkelhäutige. Doch er wich sofort zurück, als ein anderer Mann mit ruhiger, autoritärer Stimme das Wort ergriff. „Eine von der Sorte, die sich bezahlt macht. Lass ihn los, Vadahar.“


    Ein eher durchschnittlich aussehender Mann trat aus dem Schatten und schickte den viel größeren dunklen Mann weg. Seine weiße Toga war aus dem Stoff gemacht, den man sonst nur am Pharao oder der Königin sah, und der Mann sprach in autoritärem Ton, als er den Boten ansprach. „Vergib ihm für seine ungehobelte Art; wir hatten in letzter Zeit Probleme mit Banditen, und er ist hier, um sie abzuschrecken. Und nun sag, welche Nachricht bringst du vom Palast?“


    „Bist du Ghazeb?“, fragte der Bote argwöhnisch.


    „Siehst du noch andere hier, die so gekleidet sind wie ich?“, fragte der Mann ruhig und machte eine ausladende Geste in Richtung der anderen im Raum.


    Der Bote sah sich um und schüttelte den Kopf, bevor er eine lederne Börse hervorzog und sie dem Mann reichte, der sie ansah und den Inhalt kontrollierte. „Und wo ist die Schriftrolle?“


    Der Bote griff in seinen Beutel, zog die Rolle hervor und reichte sie dem Mann, der sie betrachtete, bevor er das Siegel brach. Nachdem er den Inhalt gelesen hatte, nickte er und sagte: „Du kannst ihm sagen, dass ich mich angemessen um die Angelegenheit kümmern werde.“
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    NETI TRAT AUS DER KÜCHE, nachdem sie das Tablett der Königin zurückgebracht hatte, und wollte gerade in ihre eigene Kammer zurückkehren, um sich für den Abend mit Neferronpet vorzubereiten, als die Kammerdienerin der Königin kam, um sie zu holen. Niedergeschlagen bemerkte sie die Eile des Mädchens und folgte ihr den Flur entlang.


    Sie eilten an den Gemächern der Königin vorbei, und Neti blieb einen Augenblick lang stehen, woraufhin sich die Dienerin zu ihr umdrehte, und sie drängte, ihr zu folgen. Ein Gefühl der Unruhe überkam sie, als sie auf einen der großen Säle zugingen.


    Die Dienerin blieb vor der Tür stehen und wies hinein, und als Neti ihrer Geste folgte, sah sie Maat-Hor-neferu-Re, die langsam an der Wand entlang ging und die Hieroglyphen las.


    Neti ging zur Königin und bemerkte erst jetzt eine der Wachen, die ganz in ihrer Nähe stand. „Meine Königin“, sagte sie, und zog damit Maat-Hor-neferu-Res Aufmerksamkeit auf sich. „Du solltest dich in deinen Gemächern ausruhen.“


    Maat-Hor-neferu-Re sah sie kurz an, bevor sie ihren Blick wieder auf die Wand richtete. „Die Enge meines Schlafgemachs treibt mich noch in den Wahnsinn. Einsamkeit hat mir noch nie gut getan; dort finde ich wenig Trost.“


    Neti wollte gerade antworten, als die Königin fortfuhr: „Komm, geh ein Stück mit mir. Ich denke, dass mir ein wenig Bewegung guttun wird.“


    Neti war zuerst unsicher und sah sich um, doch als sie die Schritte der Königin bemerkte, war sie sich sicher, dass es nicht mehr als ein Spaziergang werden würde.


    „Entspann dich, Kind. Ich habe nicht vor, durch den ganzen Palast zu wandern. Ich musste einfach nur einmal aus meinen Gemächern heraus“, erklärte die Königin und ging weiter an der Wand entlang.


    „Meine Königin, du hättest vielleicht besser im Garten des Harem spazieren gehen sollen; dort ist es um diese Zeit angenehm kühl und ruhig.“


    „Ich brauche keine Ruhe und keinen Trost, mein Kind. Ich brauche Bewegung und Gesellschaft. In den letzten Tagen hatte ich das Gefühl, ausgestoßen zu sein“, antwortete Maat-Hor-neferu-Re ruhig, bevor sie Neti ansah und fragte: „Du kannst lesen?“


    Neti nickte und blickte an der Wand vor ihnen empor. „Ich habe schon die Geschichten an einigen der Wände des Palasts gelesen.“


    „Sie sind noch besser, wenn jemand bei dir ist, der sie auch tatsächlich erlebt hat“, sagte die Königin, bevor Unruhe an der Tür ihre Aufmerksamkeit weckte.


    Ramses betrat, begleitet von einigen Wachen und Shabaka, den Saal und blieb stehen, als er die Königin und deren Begleiterin sah. Der Pharao war sichtlich erleichtert und schickte die Wachen fort, mit dem Befehl, die Türen zu schließen, bevor er mit Shabaka an seiner Seite auf die Frauen zutrat.


    „Meine Liebe, wie ich sehe, geht es dir besser“, sagte er, doch in seiner Stimme schwangen Zweifel mit.


    „Es geht mir gut genug, um spazieren gehen zu können“, antwortete Maat-Hor-neferu-Re schnell. „Es besteht kein Grund, einen Wagen zu rufen.“


    „Einen Wagen?“, fragte Neti erstaunt und blickte zwischen dem Pharao und seiner Gemahlin hin und her.


    „Ich muss dir bei Gelegenheit von all dem Unsinn erzählen, den dein Herrscher in seiner Jugend veranstaltet hat“, antwortete Maat-Hor-neferu-Re spitzbübisch und drehte sich wieder zur Wand um, ohne dem warnenden Blick Beachtung zu schenken, den ihr Mann ihr zuwarf.


    „Wenn du vor fünf Jahren schon hier gewesen wärst, hättest du mehr Künstler hier gesehen als Wachen. Die letzten sind erst vor kurzem fertig geworden“, erklärte Maat-Hor-neferu-Re und deutete auf die Wand vor sich.


    „Wir haben ähnliche Bilder im Tempel von Karnak außerhalb von Theben“, antwortete Neti und betrachtete die Szene vor sich. „Das hier ist die Legende des Lichtgottes, und die hier erzählt von der Schlacht bei Qadeš und von Ramses’ großem Sieg gegen die Hethiter.“


    „Sieg!“, schnaubte Maat-Hor-neferu-Re. „Welcher Sieg? Ich sollte dir erzählen, was wirklich dort passiert ist, denn dieser Mann hier ist um Haaresbreite der vollständigen Niederlage entgangen“, erklärte sie und deutete dabei auf Ramses. „Das einzige, was an diesem Tag gesiegt hat, waren der gesunde Menschenverstand und die Erkenntnis, dass ein Friedensvertrag beiden Seiten mehr bringt, als eine Schlacht bis zum bitteren Ende.“


    Der Pharao hüstelte unbehaglich. „Ganz so war es nun auch wieder nicht“, protestierte er.


    „Ach nein? Darf ich dich dann daran erinnern, dass es pures Glück war, dass du mit einer neuen Frau aus der Schlacht zurückgekehrt bist?“


    Der Pharao gestikulierte aufgebracht. „Und was hätte ich deiner Meinung nach an die Wände malen lassen sollen, wenn ich fragen darf?“, sagte er und drehte sich um, um die Inschrift über die Schlacht bei Qadeš anzusehen. „Ein Patt ist wohl kaum einer epischen Wandmalerei würdig. Davon abgesehen haben mir meine Boten und Botschafter ziemlich glaubhaft versichert, dass dein Vater ähnliche Gemälde an seinen Wänden hat, die ihn als glorreichen Sieger darstellen.“


    „Vergiss einfach nur nicht –“, begann Maat-Hor-neferu-Re, beendete ihren Satz jedoch nicht, da die Türen zum Saal geöffnet wurden und Neferronpet zielstrebig auf sie zukam.


    Er verbeugte sich vor Maat-Hor-neferu-Re. „Schön zu sehen, dass meine Königin wieder auf den Beinen ist.“ Dann musterte er die Königin, die ihn freundlich anlächelte.


    „Ich war auch in den besten Händen“, antwortete Maat-Hor-neferu-Re und sah Neti dabei an. „Sie war ausgesprochen wachsam und hat sich zudem liebevoll um mich gekümmert.“


    „Ganz so, wie es sein sollte“, sagte Neferronpet und richtete sich wieder auf. „Doch ich bin gekommen, um sie für den Abend zu entführen.“


    „Oh ja, auf jeden Fall. Sie braucht auch einmal eine Pause“, sagte Maat-Hor-neferu-Re herzlich und wandte sich Neti zu. „Geh und genieße den Abend, Kind. Ich habe sowohl meinen Gemahl als auch den geschätzten Präfekt, die mir Gesellschaft leisten werden.“


    „Danke, meine Königin“, antwortete Neti. „Wenn du mich entschuldigst, kann ich gehen und mich vorbereiten.“


    „Natürlich. Geh, Kind“, sagte Ramses. „Wir werden Neferronpet solange beschäftigen.“


    Neti wandte sich zum Gehen, hörte dabei jedoch den Pharao Shabaka fragen, was er für den Abend vorhatte, worauf dieser ziemlich steif antwortete.


    * * *


    Shabaka betrat das Bierhaus ein paar Schritte hinter Moses, der sich auszukennen schien und sogar ein paar der Männer grüßte, bevor sie weiter in den schwach beleuchteten Raum gingen. Der Geruch von Pfeifenrauch, Emmerbier und Schweiß hing schwer in der Luft, während sich schwitzige Männer an ihnen vorbei drängten. Shabaka sah sich um, und mit jedem Schritt festigte sich seine Erkenntnis, dass es besser war, dass Neti nicht mitgekommen war. Nicht, dass ihm die Gesellschaft gefiel, in der sie sich befand; die war ihm jedoch immer noch lieber, als dass sie die moralisch verwerfliche Seite der Hauptstadt zu Gesicht bekam.


    Er wusste, dass sie von der Existenz von Huren wusste, denn genauso wie Pi-Ramesse gab es auch in Theben Bierhäuser, in denen sich Frauen um die körperlichen Bedürfnisse von Männern kümmerten.


    Doch allein der Gedanke, dass sie ein solches Etablissement betrat, oder dass ein Mann sie dort für eines der Lustmädchen halten könnte, ließ ihn die Fäuste ballen.


    Darüber hinaus waren diese Frauen schamlos und indiskret, was ihre Tätigkeit anging und das, was sie zu bieten hatten. Nicht lange, nachdem er das Bierhaus betreten hatte, hatten bereits einige seine Brust oder den Rücken gestreichelt, und je weiter er hineinging, desto aufdringlicher wurden sie.


    Er sah sich nach Moses um, der immer weiter in die Eingeweide des zwielichtigen Etablissements vordrang, und fragte sich, ob sie überhaupt am richtigen Ort waren. Doch über den Krach der johlenden Männer, der schlechten Musiker und der lauten Gespräche hinweg zu kommunizieren war beinahe unmöglich, besonders, da er junge Sklave immer weiterging und dabei weder den Frauen noch den anderen Gästen Beachtung schenkte.


    Wieder wanderte Shabakas Blick zu den Frauen. Ihr Anblick, wie sie sich um die Bedürfnisse der Männer kümmerten, wärmte seinen Körper. Das bisschen Stoff, das sie am Leib trugen, reichte bei einigen kaum aus, die Brüste zu bedecken, und einige Männer sabberten förmlich, während andere einfach die üppigen Formen begrabschten. Er wappnete sich gegen die Reaktion seines Körpers als er sah, wie eine der Frauen offen die Erektion eines Mannes streichelte, dem das Entzücken ins Gesicht geschrieben war. Sie flüsterte etwas in sein Ohr, und Shabaka sah, wie er nickte und ihr folgte wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde. Er wusste, was der Mann gleich tun würde, und beim Gedanken daran erwachte auch seine Männlichkeit zum Leben. Es war eine Weile her, seitdem er sich das letzte Mal um seine Bedürfnisse gekümmert und sich eine Frau genommen hatte, doch seitdem er Neti begegnet war, hatte er kein Interesse mehr an flüchtigen Bekanntschaften. Sein Phallus schmerzte bei der Vorstellung, dass Neti ihn so berührte, und der Gedanke, sich mit ihr zu vereinen, sich über ihr und in ihr zu bewegen, ließ ihn heiß werden. Allein die Vorstellung, dass sie ihn stöhnend anflehen könnte, seinen Samen in sie zu vergießen, hatte ihn mehr Nächte wach gehalten, als er einzugestehen bereit war.


    Er schüttelte den Kopf, als könnte er damit die Gedanken aus seinem Verstand vertreiben, und lehnte die Dienste einer Frau ab, die dreist begonnen hatte, seine Erektion zu streicheln. Er erklärte, er brauche ihre Dienste nicht, auch wenn seine Lenden ihn als Lügner entlarvten.


    Seine Gedanken wandten sich Neti zu und dem Mann, mit dem sie den Abend verbrachte, und plötzlich wallte eine Welle der Wut in ihm auf, die seine aufgestaute körperliche Frustration durch eine andere, gewalttätigere ersetzte. Er biss die Zähne zusammen, als seine Feindseligkeit gegenüber Neferronpet sich in seinem Bauch breit machte wie ein brennender Schmerz. Diese Gedanken hatten dieselbe Wirkung auf seine Libido, die auch kaltes Wasser gehabt hätte. Er sollte derjenige sein, der mit Neti zusammen war, nicht der Wesir. Er hatte sie gefunden und in die Hauptstadt gebracht, um die Erlaubnis des Pharao einzuholen, bevor er ihr den Hof machte. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie bei dem Wesir liegen und ihm erlauben könnte, seinen Samen in ihr zu vergießen… doch er konnte nichts dagegen tun, denn Neferronpet konnte ihr Dinge bieten, die er ihr nicht geben konnte, und sie war frei und konnte somit selbst entscheiden.


    Er hatte keine Ahnung, wie er ihre Aufmerksamkeit auf sich lenken oder ihr zeigen sollte, wie er sich fühlte. Ihre Beziehung hatte sich immer auf das Finden von Antworten beschränkt, und er wusste, dass es, auch wenn er eine angesehene Position innehatte, viel gab, was sie nicht über ihn wusste, und was er ihr nicht erzählt hatte. Er wusste auch, dass vieles von dem, was sie nicht über ihn wusste, sie umstimmen könnte, doch er wollte, dass sie sich um seinetwillen zu ihm hingezogen fühlte, nicht wegen seiner Position.


    Allerdings bezweifelte er, dass sie so oberflächlich war, oder dass sie den Wesir als Mittel zum Zweck sah, ihre gesellschaftliche Stellung zu verbessern.


    Sie wollte nach Hause zurückkehren, und das war Zeichen genug dafür, dass, was immer sie und Neferronpet miteinander verband, nicht genug war, sie in Pi-Ramesse zu halten – zumindest noch nicht. Doch Shabaka war sich nicht so sicher, ob sich das nach dem Abend mit dem Wesir nicht vielleicht ändern würde.


    Ein korpulenter Mann streifte ihn und riss ihn aus seinen Gedanken. Er wollte ihn wegstoßen, doch er hielt inne. Es bestand kein Grund zur Aggression, denn der Mann hatte es nicht absichtlich getan, außerdem war er betrunken und torkelte sichtlich. Wenn er ihn wegstieß, konnte das leicht zu einer Schlägerei führen, und das wollte er nach Möglichkeit vermeiden.


    Moses rief aus nur wenigen Schritten Entfernung nach ihm, und winkte ihm zu, ihm zu folgen, denn sein Rufen war über das Johlen der anderen Männer kaum zu hören.


    Shabaka bahnte sich seinen Weg durch die Menge, die unnatürlich dicht gedrängt erschien.


    „Der Kampf ist da hinten“, rief Moses und deutete über die wogende Menge hinweg. Sie schoben sich durch den übervollen Raum, und Shabaka sah, dass sie am äußeren Rand der Zuschauer angekommen waren, die enthusiastisch jubelten. Die meisten Zuschauer machten ihnen Platz, als sie ihn erkannten, und manche sahen ihm verunsichert nach.


    So schoben sie sich durch die Menge, bis sie an einer grob zusammengeschusterten Arena aus Lehmziegeln ankamen, die zwei Ziegel hoch und drei Cubits im Durchmesser maß.


    Lautes Gebrüll erhob sich, als einer der Skorpione zum Sieger erklärt wurde, und Shabaka beobachtete die Reaktionen der Männer, während sich die Menge merklich beruhigte.


    Zwei Männer betraten den Ring und benutzten Stöcke, um die Skorpione zurück in ihre Kisten zu treiben, während der Ringrichter die Teilnehmer des nächsten Kampfes verkündete.


    Die Menge begann leise zu summen, und Shabaka sah zwei Männer, die sich mit jeweils einer Kiste in Händen dem Ring näherten. Sie bezogen ihre Positionen auf gegenüberliegenden Seiten des Rings und schüttelten die Kisten, während der Mann in der Mitte die Skorpione und ihre Eigentümer vorstellte. Shabaka blickte in die Richtung, wo die anderen Skorpionhalter saßen und erkannte den Kräuterhändler hinter ihnen, der sich angeregt mit den sitzenden Männern unterhielt.


    Schließlich verließ der Ringrichter den Ring und hob seine Hand, woraufhin die Menge verstummte. Die beiden Halter schüttelten die Kisten ein letztes Mal, bevor sie die Skorpione in die Arena entließen.


    Sobald sie beinahe gleichzeitig gelandet waren, orientierten sich die Tiere, bogen ihre Schwänze mit den Stacheln über ihre Hinterleibe und begannen, in der Arena umherzuhuschen. Shabaka beobachtete, wie der beinahe durchsichtige Skorpion seinen etwas größeren schwarzen Gegner zuerst bemerkte und eine Verteidigungsposition einnahm. Shabaka beugte sich zu Moses, stieß ihn leicht an und fragte: „Kennst du diese Skorpione?“


    „Ja. Der helle ist ein Todespirscher aus der Wüste, der andere stammt wahrscheinlich aus einer Höhle oder einem Grab.“


    „Welcher ist der Favorit?“, fragte Shabaka.


    „Der dunklere von beiden. Er kommt von den Pyramiden und man sagt, er ist verzaubert. Er hat noch nie einen Kampf verloren“, erklärte der Mann neben Moses.


    Shabaka nickte. „Kämpft er oft?“


    „Nein, er hat eine ganze Weile nicht gekämpft, nur die besten Neuen kämpfen gegen ihn.“


    „Kämpfen sie bis zum Tod?“, fragte Shabaka und beobachtete, wie die Skorpione begannen, einander zu umkreisen und drohend ihre Scheren und ihre Stacheln erhoben.


    „Ihr Gift tötet ihresgleichen nicht. Meistens kämpfen sie nur bis zum ersten Schlag; manchmal bis zum dritten. Das hängt ganz davon ab, was vor dem Kampf vereinbart wurde.“


    Shabaka beobachtete, wie sich die Skorpione unter lautem Jubel der Zuschauer einander näherten. Dann ergriff er die Gelegenheit und rief dem Mann neben Moses zu: „Weißt du, wo ich einen Skorpion wie den hier kaufen kann?“


    Der Mann sah ihn zunächst zögernd an, dann schüttelte er den Kopf. „Ich kenne niemanden, der Skorpione verkauft. Die meisten fangen und trainieren sie selbst für die Kämpfe.“


    „Ich verstehe“, antwortete Shabaka. „Doch ich brauche keinen Skorpion für den Ring.“


    Der Mann musterte ihn eingehend und erkannte die Schärpe, die er trug. „Bist du für den Palast hier?“


    Shabaka nickte, in der Hoffnung, dass er damit keinen Ärger auslösen würde.


    „Ich wette nur auf die Kämpfe“, erklärte der Mann schnell, doch dann deutete er auf einen der Eigentümer und den Ringrichter. „Aber versuch’s mal bei Ghalil. Er kennt die meisten Eigentümer und sollte wissen, wenn einer Skorpione zu verkaufen hat.“


    Shabaka folgte mit dem Blick der Geste und sah einen Mann in einer bunten Robe neben dem Ringrichter sitzen.


    „Ihm gehört der Verzauberte, und vielleicht kann er dir helfen.“


    Shabaka dankte dem Mann und griff nach Moses’ Ellbogen. „Komm, ich möchte mit Ghalil sprechen, und ich fürchte, dass er nicht meine Sprache spricht.“


    Gemeinsam gingen sie zu den Eigentümern und dem Ringrichter hinüber. Einige der Zuschauer machten erst Platz, als sie anhand seiner Schärpe Shabakas Autorität erkannten.


    Shabaka und Moses bahnten sich langsam den Weg um die primitive Arena herum und beobachteten immer wieder die Skorpione, die miteinander kämpften. Das Jubeln der Zuschauer wurde fast ohrenbetäubend als der schwarze Skorpion zum Sieger erklärt wurde. Shabaka stand hinter Ghalil, der sich begeistert mit einem andern unterhielt und höflich dem Skorpion seines Gegners zugestand, gut gekämpft zu haben. Als er sich schließlich umdrehte und aufstand, sah er Shabaka an. Er musterte den nubischen Präfekten und fragte: „Kann ich irgendetwas für dich tun, Präfekt?“


    Die Menge beruhigte sich wieder, und Shabaka musste nicht mehr schreien, um sich verständlich zu machen. „Man hat mir gesagt, dass du mir vielleicht dabei helfen kannst, einen Skorpion zu erwerben?“


    Der Mann sah ihn skeptisch an, bevor er ausdruckslos antwortete. „Und warum sollte ich das tun? Wenn ich dir einen Skorpion beschaffen würde, wäre das nur ein neuer Herausforderer für meinen.“


    „Ich will ihn nicht für den Ring.“


    „Ich verstehe“, nickte Ghalil wissend. „Du bist im Auftrag des Palasts unterwegs. Unser Pharao braucht noch mehr Skorpione, ja?“


    „Ja“, antwortete Shabaka. Sein Herz raste, und er fragte sich, auf was er da gerade gestoßen war.


    „Wo ist der andere? Er weiß, wo er mich in solchen Angelegenheiten finden kann“, fragte Ghalil argwöhnisch.


    „Er hat einen neuen Posten. Es hat ein paar Veränderungen gegeben…“, antwortete Shabaka und hoffte, dass er es ihm abnahm.


    Ghalil blickte an Shabaka vorbei. „Das ist verständlich, wenn man die jüngsten Ereignisse betrachtet. Lass uns draußen weiterreden. Über dem Pier; ich möchte solche Dinge lieber nicht hier besprechen.“


    Shabaka war einen Augenblick sprachlos, wie bereitwillig der Mann kooperierte und wie nonchalant sein Verhalten angesichts seiner Anfrage war.


    Sobald er in den Palast zurückkam, wollte er Ramses fragen, ob er schon früher Skorpione gekauft hatte. Er dankte Ghalil und wandte sich Moses zu, um ihm unter dem allgemeinen Getöse, das sich bei der Ankündigung des nächsten Kampfes erhob, zu bedeuten, dass es Zeit war zu gehen.


    Das Gedränge zu verlassen war einfacher, als hineinzugelangen, denn die meisten machten bereitwillig Platz, als sie sahen, dass sie gehen wollten.


    Shabaka holte tief Luft, als sie das Bierhaus verlassen hatten, dankbar, diesem schrecklichen Ort entkommen zu sein. Die kühle Luft war angenehm nach der erdrückenden Hitze und dem Gestank im Inneren des Gebäudes. Gemeinsam mit Moses machte er sich auf dem Weg zum Pier.


    Als sie sich dem Pier näherten, spürte Shabaka, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, und er hielt Moses fest. „Irgendetwas stimmt hier nicht“, sagte er und sah sich um.


    „Was ist?“, fragte Moses, der sich ebenfalls alarmiert umsah.


    „Die Wachen sind fort“, sagte Shabaka. „Die Waren sind unbewacht.“


    „Gibt es einen Grund, warum sie ihre Posten verlassen haben könnten?“


    „Nur wenn es irgendwo anders Probleme gegeben hat“, sagte Shabaka und drehte sich zu Moses um, dessen Miene er im hellen Licht des Vollmondes gut sehen konnte. „Doch selbst dann muss ein Mann zurückbleiben.“


    Sie wollten sich gerade umdrehen und zurück auf den Weg gehen, als eine Stimme aus einer dunklen Ecke zu ihnen herüberdrang. „Wo wollt ihr hin? Ihr wollt doch nicht etwa schon gehen?“


    „Ja, wieso denn? Ihr seid doch gerade erst angekommen“, fügte eine andere bedrohliche Stimme hinzu.


    Shabaka lauschte einen Augenblick, woher die Stimmen kamen, denn die Waren, die am Pier aufgetürmt waren, boten mehrere dunkle Nischen, in denen man sich gut verstecken konnte.


    „Na seht, was haben wir denn hier? Der nubische Präfekt wandert mitten in der Nacht am Hafen herum“, fügte eine andere Stimme hinzu, als der erste Mann aus einer der dunklen Nischen trat. Seine Statur und seine Hautfarbe wiesen ihn unverkennbar ebenfalls als Nubier aus.


    „Ja, der kleine Günstling des Pharaos“, knurrte der Nubier, während die Männer begannen, sich im Kreis um Shabaka und Moses aufzustellen.


    „Eine Schande, dass er nicht das Mädchen mitgebracht hat, sonst hätten wir ein wenig Spaß haben können“, sagte ein anderer.


    Shabakas Blut begann zu kochen bei der Andeutung des Fremden. Allein der Gedanke, dass auch nur einer dieser Männer Hand an Neti legen könnte, war genug, um ihn zur Weißglut zu bringen. Er sah sich um. Es waren sechs Männer, und er wusste, dass die Chancen nicht gut standen, sollte es zu einem Kampf kommen.


    „Wir wollen keinen Ärger“, sagte Shabaka mit fester Stimme, während er versuchte, herauszufinden, welcher der Männer der Anführer war. Doch es war nicht hell genug, um ihre Gesichter zu erkennen.


    „Du bist der Ärger“, zischte einer der Männer.


    „Wie das?“, fragte Shabaka.


    „Wir sind hier, um dir eine Nachricht zu überbringen“, sagte der große dunkelhäutige Mann.


    „Und die wäre?“, fragte Shabaka ruhig, auch wenn sein Herz immer schneller schlug, als die Fremden näher kamen.


    „Dass du aufhören sollst, in Angelegenheiten herumzustochern, die dich nichts angehen.“


    „Wie ich schon sagte, wir wollen keinen Ärger“, versuchte Shabaka erneut zu beschwichtigen, doch die Männer kamen immer näher und machten sich zum Angriff bereit.


    „Oh, wir sind nur hier, um sicherzugehen, dass du die Nachricht erhältst“, knurrte einer, Augenblicke, bevor der Dunkelhäutige zum ersten Mal zuschlug. Shabaka wehrte den Schlag mit Leichtigkeit ab und ging zum Gegenangriff über. Er rammte sein Knie in den Magen des Angreifers, sodass dieser keuchend vornüber sackte. Der Präfekt wehrte den Schlag eines weiteren Mannes ab und landete einen Treffer in dessen Gesicht, sodass dieser rückwärts zu Boden ging. Dem Dritten gelang es jedoch, einen Treffer gegen Shabakas Rippen zu landen, der vor Schmerz stöhnte. Die Männer waren zwar keine ausgebildeten Krieger, schienen jedoch auch keine Anfänger zu sein.


    „Die Schulter! Greif seine Schulter an!“, schrie einer, während zwei andere Moses attackierten, dem es zwar gelungen war, ihren Schlägen auszuweichen, selbst jedoch keinen landen konnte.


    Shabaka gelang es, den Angriff auf seine gerade verheilte Schulter abzuwehren, und er drehte sich um und blickte in Moses’ Richtung, als er harsches Fluchen auf Hebräisch hörte. Er sah, wie der junge Sklave vor Schmerzen zusammensackte, nur Augenblicke, bevor er selbst von einem Tritt in die Rippen getroffen wurde.


    Shabaka hörte das scheußliche Krachen brechender Knochen und spürte, wie der Schmerz durch ihn hindurch schoss. Das Atmen fiel ihm schwer und schmerzte. Wieder wurde er getroffen, diesmal an der Schläfe, und auch wenn der Angreifer vor Schmerz selbst aufschrie, sah Shabaka einen Augenblick lang nur verschwommen. Er griff mit beiden Händen an seinen Kopf, in der Hoffnung, wieder klar sehen zu können, doch dann wurden ihm seine Füße unter dem Körper weggezogen. Er keuchte, als er auf den Boden aufschlug. Sein Ellbogen fing einen Großteil des Aufpralls auf, doch der Schmerz schoss seinen Arm hinauf, und seine Muskeln schrien, als er sich aufzurichten versuchte.


    Er hatte sich kaum wieder auf die Knie gerappelt, als der nächste Tritt ihn bereits traf und neuen Schmerz durch seinen ohnehin schon geschundenen Körper jagte. Er sah nur noch verschwommen und ging zu Boden, die Arme schützend über den Kopf erhoben und zusammengerollt, um sich vor den Schlägen und Tritten zu schützen. Er begann Sterne zu sehen, und seine Lungen brannten.


    Aus der Ferne hörte er einen Schrei, der ihm eine kurze Atempause verschaffte, als sich seine Angreifer danach umdrehten. Er hörte kaum ihre Rufe zum Rückzug und zuckte zusammen, als er weitere Schritte hörte. Er konnte nach wie vor nicht klar sehen, und seine Ohren klingelten. Sein Körper weigerte sich, sich aufzurichten, während er versuchte zu erkennen, was die Angreifer in die Flucht geschlagen hatte, unsicher, ob ihm davon eine noch größere Gefahr drohte.


    „Bei Ra! Es ist der Präfekt!“, rief ein Mann in seiner Nähe, und er spürte, wie jemand ihm die Hand auf die Schulter legte. Er wollte schreien, als erneut ein brennender Schmerz durch seinen Körper schoss.


    „Und ein Bote des Pharao!“, rief ein anderer.


    Shabaka versuchte den Kopf zu heben, um nach Moses zu sehen, doch sein Körper gehorchte nicht.


    Er war wütend, denn Moses hatte diese Behandlung nicht verdient. Zum zweiten Mal an diesem Abend war er dankbar dafür, dass Neti sie nicht begleitet hatte. Der Gedanke an sie ließ ihn aufschrecken Er musste dafür sorgen, dass sie nicht zu ihr vordringen konnten. Er musste sie beschützen. Er versuchte, sich aufzurichten, doch ihm wurde schwarz vor Augen. „Neti“, stöhnte er unter Schmerzen, bevor die Dunkelheit ihn einhüllte.
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    NETI WANDERTE in dem prächtigen Wohnbereich umher. Der Raum allein war so groß wie ihr ganzes Haus. Reich verzierte Sessel mit dicken Kissen, die mit Flachs gefüllt waren, standen mit ein paar kleinen Tischen auf kunstvoll geflochtenen Matten, die den Boden des Raumes bedeckten.


    Sie fühlte sich seltsam fehl am Platze, und auch wenn es im Palast kunstvolle Möbel gab, konnte sie sich dort wenigstens etwas entspannen. Vielleicht lag es am Hausherrn, der dafür gesorgt hatte, dass sich die Sklaven seit ihrer Ankunft äußerst zuvorkommend um sie bemühten und ihr jeden Wunsch von den Augen ablasen. Neferronpet selbst war der perfekte Gastgeber, und sie hatten ein köstliches Mahl geteilt. Er war höflich und aufmerksam und stellte viele Fragen über ihre Arbeit.


    Sie hatte seinen Blick bemerkt, und dass er ein wenig zu lange verharrte, wann immer sie sich berührten. Ihr Körper reagierte willig auf seine Berührungen, und ihr wurde warm unter seiner ungeteilten Aufmerksamkeit. Bald machte sich ein warmer Schmerz in ihrem Unterleib breit.


    Sie sah sich zutiefst beunruhigt um. Sie versuchte, das Gefühl zu verdrängen, denn sie war sich sicher, dass es nur ihre Nerven waren. Noch nie hatte ihr jemand derartige Aufmerksamkeit geschenkt, und so aufregend sie es auch fand, genauso furchteinflößend war es auch. Der einzige andere Mensch, der solche Reaktionen in ihr ausgelöst hatte, war Shabaka, und bei ihm war nicht einmal sonderliche Aufmerksamkeit nötig, ihr wurde allein schon durch seine Gegenwart warm.


    Und das war das Problem; sie war sich nicht sicher, ob sie eine derartige Intimität mit Neferronpet teilen wollte, auch wenn sie wusste, was er sich von ihrem gemeinsamen Abend erhoffte. Irgendwie hatte sie jedoch immer gedacht – gehofft – dass Shabaka derjenige war, der sie für sich beanspruchen würde.


    Neti kämpfte gegen das Gefühl der Niedergeschlagenheit an, das drohte, sie aufzufressen. Sie ermahnte sich, dass sie es akzeptieren sollte, wenn Neferronpet sich ihr auf diese Weise näherte, selbst wenn es nur solange war, wie sie in der Hauptstadt blieb. Sie war alt genug, und je schneller sie über ihr Zögern hinwegkam, desto besser könnte sie verstehen, welche Macht Shabakas Gemahlin über ihn hatte.


    Sie schüttelte den Kopf. Sie verstand ihre Gedanken nicht, und ihr gefiel auch die Richtung nicht, die sie einschlugen. Sie hatte sich nie für jemanden gehalten, der sich zwischen einen Mann und dessen Gemahlin stellen könnte, doch plötzlich dachte sie genau darüber nach.


    Ihr Blick blieb an einer Art Messer hängen, und sie trat an den kleinen Tisch heran, auf dem er lag. Als sie ihn aufhob, war sie überrascht, wie leicht er war. Sie strich vorsichtig über die scharfe Klinge und runzelte die Stirn, als sie den grob gearbeiteten Griff bemerkte, der, auch wenn er glatt war, keinerlei Verzierungen aufwies. Er war anders als alles, was sie bisher gesehen hatte, und sie fragte sich, warum eine so schmucklose Waffe beinahe wie ein Schrein in diesem Raum platziert worden war.


    Genau in diesem Augenblick betrat Neferronpet den Raum und kam mit zwei Kelchen mit Wein auf sie zu.


    Neti versteifte sich, und ihr Herz pochte wie wild in ihrer Brust, als sie darauf wartete, gescholten zu werden, da sie sein Eigentum ohne seine Erlaubnis angefasst hatte. Entsprechend überrascht war, sie, als er sie anlächelte.


    Er blieb neben ihr stehen und fragte: „Du interessierst dich für Waffen?“


    „Nein, ich habe mir nur das Messer hier angesehen“, sagte sie und hob es ein Stück hoch. „Es ist anders als alle, die ich je gesehen habe.“


    „Das liegt daran, dass es kein Messer ist“, antwortete Neferronpet, während er ihr den Kelch mit dem Wein reichte.


    Neti nahm den Kelch entgegen und reichte ihm die Klinge.


    „Es ist eine hethitische Speerspitze“, erklärte er, während er sie in seiner Hand drehte.


    „Das erklärt, dass sie mir so fremd war“, antwortete Neti, und beobachtete, wie er sie vorsichtig wieder auf den kleinen Tisch legte. „Sie scheint dir wichtig zu sein“, fügte sie hinzu.


    Neferronpet begegnete ihrem Blick. „Sie ist alles, was mir von meinem Vater geblieben ist“, sagte er vorsichtig.


    Geschockt bemerkte sie den Schmerz in seiner Stimme und seinen Augen. Sie legte ihre Hand auf seinen Oberarm und fragte: „Dein Vater war Ägypter?“


    Neferronpet schwieg eine Weile, dann nickte er. „Ja, er war Ägypter, so wie ich.“ Mein Vater hatte eine Position ähnlich der, die dein Freund, der Präfekt, innehat. Er stand Ramses nahe, und es war seine Aufgabe, jeden ausfindig zu machen, der dem Pharao gegenüber böse Absichten hatte.“


    „Du musst stolz auf ihn gewesen sein“, antwortete Neti mitfühlend, da sie bemerkte, dass er ausschließlich in der Vergangenheitsform über ihn sprach.


    Neferronpet stieß einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. „Ich habe meinen Vater nie gekannt. Er ist in der Schlacht von Qadeš gefallen. Da bin ich noch ein kleiner Junge gewesen. Alles, was ich über ihn weiß, hat meine Mutter mir erzählt.“ Bei seinen letzten Worten hatte Neti das Gefühl, als fiele es ihm schwer, sich zu beherrschen.


    Sie sah ihn einen Moment lang an und verlieh ihrem Mitgefühl Ausdruck, indem sie seinen Arm leicht drückte. „Deine Mutter muss stolz auf ihn gewesen sein“, sagte Neti sanft, um langsam das Thema zu wechseln.


    „Ja, das war sie. Sie hat mir so viel über ihn erzählt und was für ein großartiger Mann er gewesen ist“, antwortete er immer noch in Gedanken versunken.


    „Und die hier?“, fragte Neti und deutete auf die Speerspitze.


    Neferronpet warf einen Blick darauf, bevor er sich wieder zu ihr umdrehte. „Meine Mutter hat sie mir gegeben, als ich mündig geworden bin“, erklärte er ein wenig entspannter. „Sie hat mir gesagt, dass der Speer so tief in den Körper meines Vaters eingedrungen war, dass die Heiler nicht riskieren wollten, ihn auf dem Schlachtfeld herauszuziehen, darum haben sie den Schaft abgebrochen, um ihn transportieren zu können. Mein Vater ist jedoch auf dem Weg zum Haus des Lebens gestorben. Die Balsamierer haben die Speerspitze später herausgezogen und sie zusammen mit seinem Leichnam zurück nach Ägypten geschickt. Er hatte ein Staatsbegräbnis. Meine Mutter hat den Speer behalten und den Griff aus dem abgebrochenen Schaft machen lassen. Als sie ihn mir gab, hat sie gesagt, dass ich nun ein ehrenwerter Mann wie mein Vater sei, und Ägypten und dem Pharao gute Dienste erweisen würde.“


    Neti lächelte ihn an. „Da kann ich ihr nur zustimmen. Was ist aus ihr geworden?“


    Neferronpets Miene wurde sanfter. „Ein anderer Mann hat sie zur Frau genommen und sorgt gut für sie. Und auch wenn ich bezweifle, dass ihr Herz je ganz ihm gehören wird, ist sie glücklich.“


    „Und du verstehst dich mit ihm?“


    „Ich habe kein Problem damit, dass er meiner Mutter seine Aufmerksamkeit schenkt. Ich bin froh, dass sie einen Gefährten hat, der für sie sorgt, und er hat nie versucht, sich zwischen uns zu stellen“, antwortete er, dann senkte er seine Stimme. „Davon abgesehen weiß ich, was es heißt, von der Schönheit einer Frau verzaubert zu werden.“ Er hob seine Hand und strich mit dem Finger über ihre Wange.


    Ein Blitz schoss durch ihren Körper. Die sanfte Berührung und sein dunkler Blick ließen ihr Herz rasen.


    „Du hast keine Brüder oder Schwestern?“, fragte sie mit heiserer Stimme und schluckte, da ihr Hals sich plötzlich trocken anfühlte.


    „Nein, meine Mutter hat nach mir keine Kinder mehr bekommen“, sagte er und beugte sich zu ihr vor. Sie befeuchtete ihre Lippen. „Doch ich habe vor, mir eine schöne Frau zu nehmen und viele Kinder mit ihr zu haben.“


    Neti keuchte, und ihre Lippen öffneten sich, als er noch näher kam. Sie konnte seinen heißen Atem auf ihren Lippen spüren, und das Dröhnen in ihren Ohren wurde lauter. Sie kämpfte gegen den Drang an, sich zurückzuziehen, da sie den Kuss sowohl wollte als auch fürchtete.


    „Doch zuerst muss ich sicher sein, dass ihr Herz nicht schon einem anderen gehört“, flüsterte er.


    „Was?“, keuchte Neti verwirrt.


    „Deinem nubischen Freund?“


    Neti schluckte. Ihre Gedanken waren durcheinander, und ihre Lippen prickelten. „Wir arbeiten nur gut zusammen. Er hat andere Interessen.“


    „Ich verstehe“, antwortete er und ließ seine Hand in ihren Nacken wandern. „Dann war das heute Nachmittag also bedeutungslos?“


    Neti musste einen Augenblick überlegen, was er meinte, bevor sie den Kopf schüttelte.


    „Gut, denn ich habe nicht vor zu teilen“, sagte er und beugte sich weiter zu ihr vor. Gerade, als ihre Lippen im Begriff waren, sich zu berühren, klopfte es laut an der Tür.


    Das plötzliche Geräusch riss Neti aus ihrer Trance. Sie zuckte zurück und verschüttete dabei etwas von ihrem Wein. Erschrocken sah sie ihn an. „Tut mir so leid. Wenn du mir sagst, wo ich einen Lumpen finden kann, mache ich es sauber.“


    Neferronpet stellte seinen Kelch auf den kleinen Tisch und nahm ihr ihren ab, während das Klopfen anhielt. „Mach dir keine Sorgen, einer der Sklaven wird es saubermachen.“


    Neti nickte nur. Ihr Herz pochte immer noch in ihrer Brust.


    „Ich muss nur kurz nachsehen, was ist“, sagte Neferronpet sanft, bevor er ging.


    Ihr Körper schien sich sofort abzukühlen. Bevor er jedoch die Tür erreichte, hatte ein Diener sie schon geöffnet.


    Ein Bote aus dem Palast betrat den Raum und verbeugte sich eilig. Immer noch schwer atmend begann er: „Vergib mir die Störung, ehrenwerter Wesir.“ Der Mann hielt inne, um Luft zu holen.


    „Was ist so dringend, dass es nicht bis zum Morgen warten kann?“, fragte Neferronpet streng.


    „Die Nachricht ist nicht für dich, sondern für die Tochter des Balsamierers“, sagte der Bote und wandte sich Neti zu.


    Ein plötzliches Gefühl der Angst überkam sie. Allein die Haltung des Mannes verriet ihr, dass er keine guten Nachrichten brachte, und sie hoffte, dass der Königin nichts zugestoßen war.


    „Ich bin geschickt worden, um dich sofort zum Palast zurückzubringen; ein Wagen ist schon auf dem Weg.“


    „Das ist sicher nicht nötig“, mischte sich Neferronpet ein. „Sie ist vollkommen sicher hier in meinem Haus!“


    „Der Pharao hat mich angewiesen, sie sofort nach Hause zu bringen.“


    „Und warum so plötzlich?“


    Der Bote schien kurz nachzudenken, bevor er antwortete. „Vor einer Weile sind der Präfekt Shabaka und der Palastbote Moses am Pier gefunden worden. Jemand hat sie zusammengeschlagen.“


    Neti erstarrte. Entsetzt und fassungslos starrte sie den Boten an. Sie musste ein paarmal schlucken, bis sie ihre Stimme wiederfand. „Sie sind nicht…“, begann sie zögernd, schaffte es jedoch nicht, den Satz zu beenden. Schon allein der Gedanke nahm ihr den Atem.


    „Beide sind in ein Haus des Lebens gebracht worden, und man hat mich angewiesen, dich zurück in den Palast zu bringen, bis klar ist, wer oder was hinter dem Angriff steckt.“


    Seine Worte rissen sie aus ihrer Starre und schnell schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich will nicht in den Palast zurückkehren.“ Neferronpet drehte ich zu ihr um, offensichtlich erfreut über ihre Entscheidung.


    „Du wirst mich zum Haus des Lebens bringen. Sofort“, sagte Neti entschlossen, und Neferronpets Miene verfinsterte sich.


    „Ich habe den Befehl, dich in den Palast zu bringen. Er wird mich den Löwen vorwerfen, wenn ich nicht gehorche.“


    „Dann kehre in den Palast zurück und sag dem Pharao, dass ich mich geweigert habe. Ich komme erst zurück, wenn ich Shabaka und Moses gesehen habe.“


    Der Bote schien unsicher zu sein und sah aus, als fürchtete er, dass man ihn auch den Löwen vorwerfen würde, wenn er ohne sie zurückkam. „Ich werde dich zum Haus des Lebens begleiten und dich anschließend in den Palast zurückbringen“, lenkte er schließlich mit hängenden Schultern ein.


    Neti wandte sich Neferronpet zu. „Bitte entschuldige mich. Ich bin mir sicher, dass du es angesichts der Umstände verstehst.“


    Neferronpet ballte seine Fäuste. „Natürlich. Ich sehe dich dann später im Palast.“


    * * *


    Kurze Zeit später betraten sie das Haus des Lebens, nachdem der Fahrer die Pferde an ihre Grenzen getrieben hatte. Neti hielt den ersten Heiler an, den sie sah. „Ich suche nach dem Präfekten Shabaka und dem Palastboten Moses.“


    Der alte Mann musterte Neti ruhig, dann fragte er: „Du bist seine Gemahlin?“


    Neti war überrascht von der Frage und spürte, wie die Wut in ihr aufstieg. „Seine Gemahlin ist nicht hier?“


    Der Manns schüttelte den Kopf. „Dann nehme ich an, dass du nicht seine Gemahlin bist.“


    Neti ergriff den Mann am Arm. „Ich muss ihn sehen!“


    „Nur Familie darf ihn besuchen“, erwiderte der Heiler.


    „Ich muss wissen, wie es ihm geht.“


    Der Heiler sah sie an und holte tief Luft. „Er schläft.“ Dann fiel er ihr ins Wort: „Mehr werde ich dir nicht sagen.“


    Neti sah ihn böse an, gab jedoch nach. Sie wusste, dass sie keinen Anspruch auf Shabaka hatte, doch sie schwor sich, seiner Gemahlin ihre Meinung zu sagen, wenn sie endlich auftauchte, da sie nicht verstand, wie die Frau nicht an der Seite ihres Mannes sein konnte.


    Sie wandte sich erneut an den Heiler, der aussah, als wollte er sie schelten. „Was ist mit dem jungen Mann, der bei ihm war?“


    „Der Hebräer?“


    „Wie geht es ihm?“


    Der Heiler neigte seinen Kopf. „Seine Verletzungen sind nicht so schwer wie die des Präfekten. Er wird wahrscheinlich schon bald entlassen.“


    Neti spürte, dass ihre Angst zu eskalieren drohte.


    In diesem Augenblick betrat ein großer, dunkelhäutiger Mann das Gebäude, und Neti spürte sofort seine autoritäre Ausstrahlung. Zwei Jungen, die ihr bekannt vorkamen, folgten ihm. Einen Augenblick später erkannte Neti sie und spürte, wie ihr Ärger wieder wuchs.


    Der Heiler, der wohl auch die Ausstrahlung des Mannes gespürt haben musste, wandte sich ihm zu. „Kann ich dir helfen?“


    „Ich bin wegen meines Bruders, dem Präfekten Shabaka hier. Man hat mir gesagt, dass er hierher gebracht worden ist.“


    Der Heiler blickte zwischen Neti und dem Mann mit der eindrucksvollen Statur hin und her, bevor er antwortete. „Wie ich bereits diesem Mädchen hier mitgeteilt habe, schläft er im Augenblick.“


    Der große Mann drehte sich zu Neti um und begegnete ihrem Blick. Sie erschrak, als ihr die Ähnlichkeit des Mannes mit Shabaka auffiel, auch wenn er größer und vielleicht etwas älter war.


    Er sah sie an und nickte. „Du musst Neti-Kerty sein. Shabaka hat mir viel von dir erzählt. Du hast dich in Theben als gute Freundin erwiesen.“


    „Er ist ein guter Freund“, antwortete Neti ausdruckslos.


    Plötzlich lachte der Mann. „Und jetzt verstehe ich auch, warum mein Bruder dich so mag – du gibst nicht klein bei.“ Er wandte sich dem größeren der beiden Jungen zu. „Hazim, lauf zu deiner Mutter, und sage ihr, dass ich eine Weile hier bleiben werde.“


    „Ja, Vater“, antwortete der Junge und spurtete davon. Seine Antwort schockierte Neti, und sie musste schlucken, um gegen den Kloß anzukämpfen, der sich in ihrem Hals bildete.


    Der Mann wandte sich ihr wieder zu und neigte den Kopf etwas, als versuchte er, in ihrer Miene zu lesen. „Ich nehme an, dass mein Bruder dir nicht viel über sich erzählt hat.“


    Neti brachte keinen Ton heraus, da ihr Verstand immer noch damit beschäftigt war zu verarbeiten, dass die beiden Jungen nicht Shabakas Söhne waren, sondern die seines Bruders. Sie schüttelte den Kopf. Es fiel ihr schwer, die Situation zu verstehen, denn das führte zur nächsten Frage – war Shabaka überhaupt verheiratet?


    „So viel mein jüngerer Bruder uns auch über dich erzählt hat, nehme ich an, dass er dir viel mehr vorenthalten hat.“


    „Tut mir leid“, stammelte Neti schließlich. „Ich kenne nicht einmal deinen Namen.“


    „Ich bin Prinz Azar, Shabakas älterer Bruder.“


    Bei seinen Worten spürte Neti, wie sie ins Schwanken geriet. „Bei Ra, nicht einmal das hat er dir erzählt!“, entfuhr es Azar. Er streckte den Arm nach ihr aus, bereit, sie aufzufangen, falls sie ohnmächtig werden sollte. „Komm, lass uns hier Platz nehmen“, sagte Azar und wies in Richtung einer Bank in der Nähe. „Ich wusste nicht, dass er es dir nicht gesagt hat. Shabaka wollte schon immer für seine Persönlichkeit akzeptiert werden, anstatt den Respekt einzufordern, den sein Titel mit sich bringt.“


    Neti nickte nur und erinnerte sich daran, wie sorgfältig und geduldig er die Ermittlungen in Theben geleitet hatte.


    „Ich will ehrlich sein und sagen, dass ich dankbar war, als er mit dir hierher zurückgekehrt ist. Unser Vater hat ihn nun schon eine ganze Weile gedrängt, sich eine Frau zu nehmen. Ich glaube, dass Vater sogar schon in Erwägung gezogen hatte, mit dem Pharao über Prinzessin Ri-Hana zu reden; doch Shabaka hat erklärt, dass er die Richtige erkennt, wenn er ihr begegnet. Bis jetzt ist unser Vater nachsichtig gewesen, doch langsam verliert er die Geduld.“


    Neti schüttelte nur den Kopf. Sie konnte nicht verstehen, wie Shabakas Bruder zu diesem Schluss gekommen war. Sie hatte auch keine Ahnung, wie sie seinen Irrtum korrigieren sollte, ohne unhöflich zu wirken.


    „Deine Anwesenheit hier bestätigt es. Vater wird das gefallen.“


    Neti wollte etwas erwidern, doch er unterbrach sie. „Er hat nichts gegen die Verbindung einzuwenden, falls das deine Befürchtung sein sollte.“


    „Bitte, lass mich nur kurz etwas sagen“, brachte Neti schließlich heraus. „Dein Bruder und ich arbeiten nur zusammen.“


    „Und so soll es auch bleiben“, nickte Azar. „Es ist gut, wenn eine Frau Interesse am Beruf ihres Gemahls hat; es bringt sie einander näher und festigt die Bindung.“


    „Ich glaube, Shabaka muss es dir erklären“, antwortete Neti, denn sie war sich sicher, dass dieser Mann einfach nicht verstehen wollte, worauf sie hinauswollte.


    „Da gibt es nichts zu erklären. Du bist die erste und einzige Frau, an der er Interesse gezeigt hat. Und nachdem unser Vater bald kommt, kann ich mir nichts anderes vorstellen.“


    Neti ließ den Kopf in ihre Hände sinken, da sie wusste, dass sie die Situation nicht klarstellen konnte und warten musste, bis Shabaka es tun und seiner Familie die Natur ihrer Beziehung erklären konnte.


    An den Eindruck, den das Ganze bei Neferronpet erwecken musste, wollte sie erst gar nicht denken.
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    AM NÄCHSTEN MORGEN betrat Neti mit hängenden Schultern und schleppendem Gang den Speisesaal und musste sich große Mühe geben, die Augen offenzuhalten. Sie sah sich im Raum um, und war einen Augenblick etwas überrascht und erleichtert zugleich, dass nur Ri-Hana und Maat-Hor-neferu-Re anwesend waren.


    Sie ließ sich vorsichtig auf eines der weichen Kissen nieder, denn ihr Körper schmerzte.


    „Neti?“, fragte Maat-Hor-neferu-Re besorgt. „Geht es dir nicht gut?“


    Neti zuckte mit den Schultern und schüttelte leicht den Kopf. Ihr war schwer ums Herz.


    Maat-Hor-neferu-Re nickte. „Ah, ja. Ich erinnere mich noch gut an die Zeiten, wenn Ramses verletzt war. Es ist schwer, Ruhe zu finden. Ich könnte lügen und sagen, dass es mit der Zeit leichter wird, doch das wird es leider nicht.“


    Es waren weniger Shabakas Verletzungen, die ihr den Schlaf geraubt hatten; es war die Erkenntnis, dass die Dinge anders lagen, als sie vermutet hatte; außerdem hatte sie erkannt, dass die Beziehung zwischen ihr und Neferronpet im Begriff war, ausgesprochen kompliziert zu werden.


    Sie war unsicher, was ihre Wünsche anging. Shabakas Bruder hatte sie verwirrt, auch wenn er ihr gleichzeitig einen Hoffnungsschimmer gegeben hatte – Hoffnung, dass sie Shabaka vielleicht tatsächlich so viel bedeutete wie er ihr. Andererseits war sie wütend auf Shabaka, und sie fragte sich, ob sie ihm überhaupt etwas bedeutete. Wenn er ihr schon ein so wichtiges Detail vorenthalten hatte – wer konnte wissen, was er sonst noch verschwieg? Sie wusste nicht mehr, wem sie glauben konnte, oder ob sie überhaupt noch ihrem eigenen Urteilsvermögen trauen durfte. Bisher hatte es sie auch nicht weitergebracht und immer nur neue Fragen aufgeworfen.


    Sie griff in den Korb mit dem Fladenbrot und nahm ein Stück heraus, bevor sie das leicht verbrannte Stück auf ihren Teller legte und eine Feige nahm. Eine der Sklavinnen brachte ihr einen Becher mit Bier, und Neti wandte sich ihrem Essen zu.


    Sie schenkte dem Gespräch zwischen Maat-Hor-neferu-Re und Ri-Hana keine Beachtung und konzentrierte sich auf ihre eigenen Gedanken. Das einzige, dessen sie sich im Augenblick sicher war, war, dass sie nicht in dieser seltsamen Welt leben wollte. Sie mochte ihr Zuhause, wo die Dinge einfach waren, und sie sich frei bewegen konnte. Alles war vertraut, sicher und unkompliziert. Natürlich waren die Blicke, die die Bürger ihr manchmal zuwarfen, eher unangenehm, doch die Freiheit, die sie in Theben gehabt hatte, fehlte ihr hier im Palast.


    Ihre Gedanken wanderten zurück zum vergangenen Abend. Der Heiler hatte sich geweigert, ihr und sogar seinem Bruder zu sagen, wie schwer Shabakas Verletzungen waren. Daraus hatte sie geschlossen, dass sie ernst sein mussten; anderenfalls hätten sie ihm erlaubt, mit Moses in den Palast zurückzukehren. Doch sie schloss daraus auch, dass sein Zustand nicht lebensbedrohlich war, da der Heiler es sonst seinem Bruder gesagt hätte. Dieser hatte ihr zugeredet, in den Palast zurückzukehren, damit sie sich ausruhen konnte.


    Ihre Aufmerksamkeit wurde von ihren Gedanken abgelenkt, als Homer den Raum betrat.


    Sie beobachtete, wie er und die Prinzessin miteinander flüsterten, und irgendwann drehte sich Homer um, um sie anzusehen, bevor er Ri-Hana aufgebracht antwortete. Sie waren zu weit weg, als dass sie hätte hören können, was sie sagten, doch Homer erschien angespannt, und einen Augenblick lang fürchtete sie, dass er schlechte Nachrichten brachte.


    „Ich kann mir vorstellen, dass es schwer sein muss für dich, dass zwei so lebensstrotzende Männer um deine Aufmerksamkeit wetteifern“, sagte Maat-Hor-neferu-Re und lenkte damit Netis Aufmerksamkeit von Homer und der Prinzessin ab. „Ich kann verstehen, warum du dich vielleicht zu Neferronpet hingezogen fühlst; er ist ein starker Mann mit einer guten Position und darum in der Lage, gut für dich und deine Kinder zu sorgen. Doch ich sehe auch, dass dein Herz nicht überzeugt ist.“


    Neti sah die Königin an und seufzte. „Wie kann das sein?“


    „Nun, meine Liebe, es ist so offensichtlich wie die Sonne, dass du dich genauso zu Shabaka hingezogen fühlst wie er zu dir“, antwortete Maat-Hor-neferu-Re und neigte den Kopf. „Oder wehrst du dich gegen deine Gefühle, weil er Nubier ist?“


    Neti runzelte die Stirn, dann schüttelte sie den Kopf und gab sich größte Mühe, den verzweifelten Seufzer zu unterdrücken, der ihren Lippen entfleuchen wollte.


    „Was ist es dann?“


    Neti sah sie an und senkte den Blick auf ihren Teller. „Es ist kompliziert.“


    „Wie alle Herzensangelegenheiten“, erwiderte Maat-Hor-neferu-Re.


    Neti blickte auf und wollte der Königin widersprechen, da deren Ehe als Teil des Friedensvertrags arrangiert worden war. Wie sollte sie verstehen, wie es war, sich zu jemandem hingezogen zu fühlen und nicht sicher zu sein, ob er das gleiche empfand. Doch als sie etwas sagen wollte, hob Maat-Hor-neferu-Re die Hand. „Ich zweifle nicht an eurer gegenseitigen Anziehung. Ihr passt gut zusammen, und doch scheint ihr beide Zweifel an den Gefühlen des anderen zu haben.“


    Neti senkte wieder ihren Blick. „Er hat mir Dinge verschwiegen.“


    „Über seine Herkunft“, antwortete Maat-Hor-neferu-Re schnell mit ruhiger und doch fester Stimme.


    Neti nickte mit zusammengepressten Lippen.


    „Es ist nicht leicht königlicher Abstammung zu sein. Die Menschen behandeln einen anders, und man hat keine echten Freunde. Man weiß nicht, wem man trauen kann oder wer dich aus dem Weg räumen will. Nicht alle Menschen sind so aufrichtig wie du, Neti, und genau das hat er in dir gesehen – nein, ich korrigiere mich – sieht er in dir.“


    Neti schüttelte den Kopf und seufzte. „Das ist nicht dasselbe.“


    „Glaubst du, es ist leicht, Ramses’ Hauptfrau zu sein und zu wissen, dass die anderen Frauen mir meine Position neiden? Dass sie nicht zögern würden, mich zu beseitigen, wenn sich ihnen die Möglichkeit dazu böte? Ich habe tatsächlich in Erwägung gezogen, dass es eine von ihnen ist, die versucht, mich zu vergiften, doch ich weiß nicht welche.“ Maat-Hor-neferu-Re holte tief Luft und schüttelte den Kopf bevor sie fortfuhr. „Es war nicht leicht, hierher zu kommen, um mit einem Mann zu leben, den ich kaum kannte, und zu wissen, dass ich eine von vielen Frauen sein würde. Ich mag zwar darüber scherzen, doch ich weiß, dass ich ersetzbar bin. Und trotz alldem haben wir Gemeinsamkeiten gefunden. Ich werde niemals Nefertari sein, doch wir vertrauen einander und reden über Vieles. Ihr alle seht Ramses, den Gott-König, doch ich kenne den Mann, der Zweifel hat; den Mann, den ich lieben gelernt habe. Es war nicht leicht, doch es ist passiert. Jeden Tag weiß ich, dass jemand versuchen könnte, mir das zu nehmen, oder dass irgendeine junge Frau ihm ins Auge sticht. Doch ich muss auf das vertrauen, was wir teilen und was wir übereinander wissen.“ Maat-Hor-neferu-Res Stimme wurde sanfter, als sie fortfuhr. „Ich bin auch die einzige Frau, die ihm kein Kind geschenkt hat. Glaubst du nicht, dass das Grund genug für ihn wäre, mich zu verstoßen? Das wäre es, hätte er nicht schon genug Söhne. In dieser Sache habe ich ihn enttäuscht, und das ist der einzige Grund, weswegen die anderen mich nicht als Bedrohung betrachten. Ihre Kinder sind die Thronfolger, und eine von ihnen wird bekannt werden als die Mutter des nächsten Gott-Königs. Sobald Ramses stirbt, werde ich vertrieben.“


    Neti wollte antworten, schwieg jedoch, da Ramses und Neferronpet den Raum betraten. Im selben Augenblick rutschte Homer ein Stück von Ri-Hana weg, und Neti bemerkte das Unbehagen der beiden, bevor sie ihr Aufmerksamkeit Ramses zuwandte, der angespannt wirkte.


    „Komm, Geliebter, nimm Platz und beruhige dich“, sagte Maat-Hor-neferu-Re sanft und lud Ramses mit einer Geste ein, sich zu ihr zu setzen.


    „Mich beruhigen!“, antwortete Ramses gereizt, und alle Anwesenden erschraken über seine Reaktion. Netis Herz begann zu rasen, als er fortfuhr. „Wie soll ich mich beruhigen, wenn mein Präfekt nicht einmal durch diese Stadt gehen kann, ohne überfallen zu werden! Diese Stadt sollte sicher sein, doch der wichtigste meiner Höflinge wurde wie ein gemeiner Bürger angegriffen!“


    „Komm, mein Lieber, deine Wut kann es nun auch nicht mehr ändern“, sagte Maat-Hor-neferu-Re in beruhigendem Ton. „Wir sollten uns darauf konzentrieren, was wir tun können, um dagegen vorzugehen.“


    „Ich habe bereits den Palastwachen befohlen, alle zusammenzutreiben, die im Hafen arbeiten. Sie werden alle vernommen, und die Schuldigen werden den Löwen zum Fraß vorgeworfen. Ich werde solche Gewalt nicht tolerieren. Wir müssen nach Memphis reisen, um die lybischen Prinzen zu treffen. Ich bin versucht, die Reise ganz abzusagen und stattdessen zu verlangen, dass sie hierher kommen, doch bis diese Angelegenheit geklärt ist – wie soll ich für ihre Sicherheit garantieren?“


    Neti tauschte einen Blick mit Ri-Hana aus und bemerkte das Unbehagen des Mädchens. „Wir können immer noch gehen“, antwortete Maat-Hor-neferu-Re.


    „Und was ist mit Shabaka? Ich kann ihn nicht einfach so hierlassen.“ Ramses sah Maat-Hor-neferu-Re mit einem Blick an, der mehr ausdrückte als nur Sorge. Als sie seine Miene sah, legte sich ein schweres Gefühl um Netis Herz, denn ohne, dass er es aussprach, wusste sie, dass es einen viel größeren Grund für die Sorge des Pharaos gab.


    „Er kann mit uns kommen, genauso wie Neti. So kann auch ein paar Tage lang Ruhe einkehren.“


    Ramses wandte sich zu Neferronpet um. „Auch du kannst mit uns kommen. Ich werde dich brauchen. Und sorge dafür, dass auch einer der Berater mitkommt.“ Ramses wandte sich Ri-Hana zu. „Meine Tochter soll sich in unserer Abwesenheit nur in ihren Gemächern und dem Harem aufhalten, und Wachen sollen an ihrer Tür postiert werden. Niemand außer ihren Sklaven darf ihre Gemächer betreten.“ Als sie protestieren wollte, fuhr er fort: „Ich werde keine weiteren Risiken eingehen.“


    Ri-Hana ließ ihre Schultern sinken. „Ja, Vater.“


    Neti spürte Neferronpets Blick auf ihr und schluckte den Kloß hinunter, der sich plötzlich in ihrem Hals gebildet hatte, bevor sie seinem Blick begegnete. Sie lächelte scheu, und er nickte ihr zu, bevor sie mit rasendem Herzen den Blick senkte.


    „Dann wirst du uns begleiten, Neti“, sagte Ramses. „Und du kannst Shabaka die Neuigkeit erzählen, wenn du ihn siehst.“


    Neti sah, wie Neferronpet unbehaglich von einem Bein auf das anderen trat, nickte jedoch.


    „Gut. Und nun iss, Mädchen. Ich möchte, dass du dabei bist, wenn sie diese Männer befragen.“


    Dann wandte er sich Neferronpet zu. „Lass die königliche Barke vorbereiten. Wir werden in zwei Tagen nach Sonnenaufgang aufbrechen. Schick einen Boten voraus und informiere die Prinzen über unsere Verspätung.“


    „Ja, mein Herr“, antwortete Neferronpet und zog sich steif zurück.


    * * *


    Neti verließ den Saal, in Gedanken immer noch bei ihrem Gespräch mit Maat-Hor-neferu-Re, als eine Dienerin sie am Arm festhielt. Die junge Frau sah sich um, bevor sie sie in eine der Nischen bei einem der großen Stützpfeiler zog. Neti sah sie irritiert an und bemerkte, dass das Pochen hinter ihren Schläfen, das sie schon den ganzen Morgen plagte, stärker wurde.


    Das Mädchen sah sie unsicher an, dann fragte sie zaghaft: „Ist es wahr?“


    Neti runzelte die Stirn. Sie verstand die Frage nicht. „Was soll wahr sein?“, fragte Neti verwirrt.


    Die junge Dienerin senkte die Stimme. „Die Gerüchte über den Fluch.“


    „Welchen Fluch?“


    „Den Fluch, den jemand über die Kinderfrau gesprochen hat“, flüsterte die junge Frau, als fürchtete sie, dass der Fluch auch sie treffen könnte, wenn sie es laut aussprach.


    Neti senkte den Blick und dachte dabei an den gestrigen Nachmittag. Es fühlte sich an, als wäre seitdem eine Ewigkeit vergangen, und sie erinnerte sich daran, dass sie und Shabaka vorgehabt hatten, den Fluch zu ihrem Vorteil zu nutzen. Immer noch in Gedanken versunken, nickte sie. Plötzlich keuchte die junge Frau, und Neti sah sie an.


    „Ich hab’s gewusst! Ich hab’s gewusst! Ich habe es ihr gesagt, doch sie hat mir nicht glauben wollen. Sie hat gesagt, dass ihre Achtlosigkeit daran schuld war, dass das Fladenbrot heute Morgen angebrannt ist. Sie lässt es sonst nie anbrennen!“


    Neti sah sie verwirrt an und schüttelte den Kopf. „Von wem sprichst du?“, fragte sie.


    „Iaret. Sie backt alles Brot hier, und heute Morgen hat sie das Fladenbrot verbrannt. Das war Nebtys Lieblingsbrot“, rief die junge Frau aufgeregt.


    Neti sah die Dienerin an. „Und du bist?“


    „Kheti“, antwortete sie schnell.


    Neti sah das Mädchen einen Moment lang an, nicht in der Stimmung, Fragen über Flüche zu beantworten, und was man tun kann, um sich vor ihnen zu schützen; doch als sie an ihr vorbeigehen wollte, hielt sie sie wieder am Arm fest. „Nein, warte“, sagte das Mädchen und griff nach Netis Hand. „Ich will deswegen nicht verflucht sein. Genausowenig wie die anderen, die in der Küche arbeiten.“


    „Wofür?“


    Die junge Frau sah sich wieder um, bevor sie flüsternd antwortete. „Es geht um die Kinderfrau.“


    Neti drehte sich zu ihr um und musste gegen die Frustration ankämpfen, die sie empfand.


    „Kurz bevor Nebty verschwunden ist, hatten sie und Khay einen Streit.“


    Neti holte tief Luft. „Wann war das?“, fragte sie.


    „Ein paar Tage, bevor du angekommen bist“, antwortete Kheti schnell.


    Neti dachte kurz nach und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. „Weißt du, worüber sie gestritten haben?“


    Kheti schüttelte den Kopf. „Ich war zu weit von ihnen entfernt, um alles hören zu können, doch ich erinnere mich daran, dass Nebty irgendetwas davon gesagt hat, dass sie dafür gesorgt hatte, dass er nicht bekäme was er wollte, bis er ihr gab, was sie wollte.“


    „Und du weißt nicht, worum es dabei ging?“


    Kheti schüttelte wieder den Kopf. „Nein. Aber sie haben oft gestritten. Ein paar der anderen haben sie auch gesehen. Heneith hat gesagt, dass sie einmal gehört hat, dass er Nebty gedroht hat, dass sie es bereuen würde, wenn sie versuchte, ihn aufzuhalten.“


    „Und wer ist Heneith?“


    „Eine der Serviererinnen.“


    „Ich verstehe“, antwortete Neti. „Und du weißt nicht, was er gemeint hat?“


    „Nein, aber hilft das, nur für den Fall, dass wir auch verflucht sind?“, fragte Kheti ernst.


    „Ja, das tut es. Danke“, antwortete Neti ruhig. Als Kheti gehen wollte, hielt Neti sie am Arm fest. „Sag, weißt du, ob Khay und Neferronpet je gestritten haben?“


    „Der neue Wesir?“, fragte das Mädchen unsicher, dann schüttelte sie den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Neferronpet hat immer viel gefragt und war bemüht, alles zu lernen. Sie haben gut zusammengearbeitet. Doch ich kann die anderen fragen, wenn du magst.“


    „Nein, schon gut.“


    * * *


    Neti ging mit gesenktem Blick den Flur entlang. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie mit Neferronpet zusammenstieß. „Oh! Tut mir leid. Ich habe dich nicht gesehen“, sagte sie schnell, während er seine Hände auf ihre Schultern legte.


    „Du scheinst nachdenklich zu sein.“


    „Das bin ich. Tut mir leid. Hier ist in letzter Zeit so viel passiert, und ich versuche nur, es zu begreifen.“


    „Komm, ich bringe dich zu deiner Kammer. Ich nehme an, dass du dorthin unterwegs bist?“


    „Ja, danke.“


    Neferronpet ging neben ihr her, hielt jedoch einen gewissen Abstand zu ihr.


    „Freust du dich auf die Reise nach Memphis? Es muss aufregend für dich sein – deine erste Reise als Wesir?“, fragte Neti nervös.


    „Hast du Memphis schon einmal gesehen?“


    „Nur den Hafen auf dem Weg hierher.“


    „Dann sollte ich es dir zeigen, wenn wir dort ankommen“, schlug Neferronpet vor.


    „Ich will dich nicht von deinen Pflichten abhalten.“


    „Wir werden nicht die ganze Zeit verhandeln; ich sollte genug Zeit haben, dir die Stadt zu zeigen.“


    Neti sah ihn mit pochendem Herzen an. „Ich muss zuerst mit Shabaka reden, bevor ich irgendwelche Pläne machen kann. Wenn er nicht gehen kann, dann werde ich hier bei ihm bleiben.“


    „Ich verstehe“, antwortete Neferronpet und biss die Zähne zusammen. „Du hast großes Interesse an seiner Gesundheit.“


    „So wie er an meiner. Es ist seltsam, wenn er nicht hier ist. Ich fühle mich wie in einem Schwebezustand.“


    „Bist du dir sicher, dass das alles ist?“


    Neti holte tief Luft und senkte den Blick, bevor sie langsam den Kopf schüttelte. „Ich bin mir nicht sicher. So viel ist passiert, und ich bin so verwirrt. Er muss mir helfen, alles zu begreifen.“


    „Alles, was die Morde angeht, oder alles im Sinne von alles“, drängte Neferronpet.


    „Ich weiß nicht. Alles ist so chaotisch. Ich muss herausfinden, wie schwer er verletzt ist…“


    „Aber du warst doch gestern Nacht im Haus des Lebens.“


    „Der Heiler hat mir nichts gesagt; dann bin ich seinem Bruder begegnet, und jetzt will Ramses, dass ich anwesend bin, wenn die Wachen die Männer vom Hafen befragen, dabei habe ich keine Ahnung, was sie fragen oder worauf sie achten sollten. Ich muss mit Shabaka reden, um zu sehen, ob er sich an irgendetwas erinnert.“


    „Ich verstehe“, antwortete Neferronpet, doch Neti konnte die Zurückhaltung in seiner Stimme hören. „Du brauchst Zeit. Ich will mich in Geduld üben und dich zu ihm gehen lassen, damit du dir darüber klar wirst, was du möchtest.“


    Neti sah ihn verwirrt an. „Neferronpet, bitte versteh mich. Ich will niemandem wehtun.“


    „Was gibt es da zu verstehen?“, antwortete Neferronpet mit fester Stimme, als sie vor ihrer Kammer stehenblieben. „Du hast mir gesagt, dass er ein Freund für dich ist, jemand, dem du hilfst, und das verstehe ich. Ich hatte auch einen sehr fordernden Mentor. Es fällt mir nur schwer zu akzeptieren, dass du Gefühle für ihn hast und unentschlossen bist. Das sollte dir nicht so viel abverlangen.“


    „Im Augenblick scheint es unvermeidlich zu sein“, erwiderte Neti. „Er ist derjenige, der die Puzzlesteine zusammenfügt. Ich kann das nicht alleine. Ich habe nie gewollt, dass du da hineingezogen wirst.“


    „Das glaube ich dir sogar. Du warst die erste, die nicht wegen meines Ranges mit mir gesprochen und mich als guten Fang angesehen hat. Es war schön, einmal einer Frau den Hof zu machen, die sich mir nicht schamlos an den Hals wirft, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.“


    „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.“


    „Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich immer noch da bin, wenn du dir über deine Gefühle klar geworden bist.“


    Neti nickte. „Danke für dein Verständnis.“


    „Du solltest gehen“, sagte Neferronpet und deutete auf die Tür ihrer Kammer.


    Neti nickte und trat auf die Tür zu, blieb jedoch noch einmal stehen und drehte sich zu ihm um. „Neferronpet?“


    „Ja?“


    „Kann ich dich etwas über Khay fragen?“


    „Hat es mit seinem Tod zu tun?“


    „Vielleicht.“


    „Sicher, wenn es dir weiterhilft.“


    „Weißt du, ob Khay und die Kinderfrau der Prinzessin oft gestritten haben?“


    Neferronpet senkte den Blick und schwieg eine Weile. „Nein, nicht dass ich wüsste. Er hat erwähnt, dass er ein Problem mit ihr hatte, weil sie kurz vor deiner Ankunft irgendwo hin gehen wollte. Sie wollte aus irgendeinem Grund ihre Familie besuchen, und er hat es ihr verboten. Sie ist trotzdem gegangen, und er wollte sich nach ihrer Rückkehr damit befassen.“


    „Ich verstehe“, antwortete Neti.


    „Warum fragst du? Du glaubst, dass sie etwas mit seinem Tod zu tun hat, oder?“


    „Ich habe es in Erwägung gezogen“, gab Neti zu und kniff die Lippen zusammen. „Doch jetzt, wo wir ihren Leichnam gefunden haben; passt das nicht mehr.“


    „Ich glaube, ich verstehe, warum du dich so fühlst. Die ganze Sache verwirrt mich auch, doch anders als du muss ich keine Schlüsse daraus ziehen.“


    Neti seufzte. „Ich erzähle Shabaka nur, was ich denke und was ich herausgefunden habe.“


    „Dann braucht er dich also wirklich für seine Arbeit?“


    Neti zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir sicher, dass er es genauso mit jemand anderem schaffen könnte.“


    „Doch anders als du wären sie nicht so darauf versessen, die Wahrheit zu entdecken. Du suchst nach der Wahrheit. Das ist das, was mir an dir am meisten gefällt.“


    Damit gingen sie auseinander, und Neti machte sich bereit für ihren Besuch im Haus des Lebens. In ihrem Kopf herrschte immer noch Chaos. Auch wenn sie Neferronpets wegen ein wenig beruhigter war, war sie immer noch nicht sicher, was sie tun sollte, wenn sie den Palast verließ.


    Die Wache, die man ihr zur Seite gestellt hatte, folgte ihr und gewährte ihr genug Distanz, dass sie nachdenken konnte.
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    DIE SONNE SCHIEN HELL und wärmte Netis Haut als sie die gepflasterte Straße entlangging. Sie beobachtete die Frauen, die in ihren weißen Kleidern an ihr vorbeigingen, deren Stoff so fein war wie ihrer, doch sie sehnte sich nach der Vertrautheit ihrer Heimat, der Möglichkeit, einfach an den Fluss zu gehen, um zu baden, oder sich einfach nur mit Suten-Anu zu unterhalten.


    In Pi-Ramesse trugen Kinder schon sehr früh Kleider, wohingegen es in Theben normal war, sie nackt herumrennen zu sehen; sie selbst war so aufgewachsen. Hier wurden die Kinder dazu angehalten, ruhig und langsam zu gehen, sie spielten nicht auf den Straßen, und die Jungen kämpften nicht mit Stöcken in imaginären Schlachten. Es war seltsam und betonte nur die Fremdheit ihrer Umgebung.


    Die Palastwache führte sie ohne ein Wort zu verlieren in die richtige Richtung und wartete geduldig, wenn sie sich umsah. Die Lehmwände hatten eine andere Farbe als die rötlichen Mauern von Theben.


    Sie betrat den Hauptraum des Hauses des Lebens und sah, wie Shabakas Heiler sich zu seiner vollen Größe aufrichtete und sie dabei um fast einen Cubit überragte.


    „Guten Morgen. Ich bin gekommen, um Shabaka zu besuchen“, sagte sie mit fester Stimme.


    Der große Mann schüttelte den Kopf. „Er empfängt keine Besucher.“


    „Ich muss mit ihm sprechen“, beharrte Neti mit pochendem Herzen. Sie wollte nicht mit dem Mann streiten, musste sich jedoch versichern, dass Shabaka nicht mehr in Gefahr war.


    „Es ist sein Wunsch. Er möchte niemanden sehen, und ich will nicht, dass er sich aufregt.“


    Neti ließ die Schultern sinken, und mit ihnen sank ihr Mut.


    Da trat die Palastwache vor und wandte sich an den Heiler. „Sie ist im Auftrag des Pharao hier und muss mit ihm wegen seiner Verletzungen sprechen.“


    Der Heiler blickte zwischen Neti und der Wache hin und her, bevor er schließlich nickte. „Hier entlang.“


    Neti drehte sich zur Wache um und lächelte dankbar.


    Er erwiderte ihr Lächeln und flüsterte ihr zu: „Ich habe das schon einmal getan, um meinen Bruder zu besuchen; sie wagen es nicht, die Wünsche des Pharao auszuschlagen.“


    „Dafür könntest du Ärger bekommen“, warnte Neti.


    „Geh du nur und besuch ihn, das ist jetzt wichtiger.“ Der Mann ermahnte sie, sich zu beeilen, als der Heiler sich umdrehte und sie fragend ansah. „Sie werden es nicht in Frage stellen, und wenn, kümmere ich mich darum.“


    Neti nickte und folgte dem Heiler durch den dunklen Flur, bis sie vor einem Vorhang stehenblieben und er sich ihr zuwandte. „Ich werde dir etwas Zeit geben, du darfst ihn aber nicht aufregen“, sagte der Heiler und zog den Vorhang beiseite.


    Neti trat in den schwach beleuchteten Raum, wo ihr sofort der durchdringende Geruch von Weihrauch entgegenschlug. Als sie Shabaka sah, keuchte sie und blieb stehen, um ihn anzusehen. Sie war sich nicht sicher, ob er wach war und ging leise auf ihn zu, während sie seine sichtbaren Verletzungen betrachtete. Seine Augen waren geschlossen und eines war geschwollen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er es überhaupt öffnen konnte.


    Sie musste gegen den Reflex ankämpfen, ihre Hand nach ihm auszustrecken; stattdessen betrachtete sie weiter seine Verletzungen. Seine Lippe war aufgeplatzt und geschwollen, und dunkle Blutergüsse zeichneten sich unter der Haut seiner Wange ab. Sie hatte viele Verletzungen gesehen, wann immer sie Thoth versorgt hatte, doch selbst dessen schlimmsten hatten nicht annähernd so gefährlich ausgesehen wie die von Shabaka. Thoths Verletzungen waren in der Regel oberflächlich gewesen, meistens Peitschenhiebe oder ab und an ein Tritt. Sie wusste, dass es eine Weile dauern würde, bis Shabaka sich wieder normal bewegen konnte.


    Als ob er ihre Gegenwart gespürt hatte, blickte Shabaka sie an. Sie sah das warme Braun seines gesunden Auges, das andere blieb geschlossen.


    Er sah sie kurz an, bevor er blinzelte und in barschem Ton fragte: „Was tust du denn hier?“, gefolgt von einem scharfen Zischen, als er sich unter dem Laken zu bewegen versuchte.


    Neti kämpfte gegen den Drang an, ihn zu berühren, denn sie wusste, dass sie es wahrscheinlich nur schlimmer machen würde, darum antwortete sie lediglich unsicher: „Ich bin gekommen, um dich zu sehen.“


    „Ich habe ihnen gesagt, dass ich niemanden sehen will. Ganz besonders dich nicht“, knurrte er und atmete scharf ein, als er versuchte sich aufzurichten, während das Laken verrutschte und seine Brust entblößte, auf der ebenfalls große Blutergüsse zu sehen waren.


    Neti wich bei seinen Worten zurück, als hätte er sie geschlagen, und die Irritation stieg in ihr auf. „Warum nicht?“, gab sie zurück.


    „Weil du andere, wichtigere Dinge hast, um die du dich sorgen musst. Ich brauche dein Mitleid nicht. Ich bin ein erwachsener Mann.“


    Neti sah ihn an, und Unglauben, Wut und Unruhe brandeten gleichzeitig durch sie hindurch. Der einfachste Verteidigungsmechanismus – Wut – gewann die Überhand. „Und warum sollte ich Mitleid für dich empfinden? Hier bin ich gekommen, um zu sehen, wie es dir geht, nur um mir von dir sagen lassen zu müssen, dass du meine Sorge nicht brauchst.“


    Sie trat an sein Bett heran, und Wut und Schmerz fachten ihre Worte an. „In diesem Augenblick lässt der Pharao alle Männer aus dem Hafen und dem Bierhaus zusammentreiben, um herauszufinden, wer dir das hier angetan hat. Ich habe einen Großteil der letzten Nacht hier verbracht, um zu erfahren, wie es dir geht, und alles, was du sagen kannst, ist, dass meine Sorge nicht erwünscht ist? Was bildest du dir eigentlich ein?“


    Shabaka rutschte auf seinem Bett zurück und atmete dabei scharf ein. Einen Augenblick lang fühlte Neti sich schrecklich und bereute ihre Worte, doch sie ließ nicht locker. „Ramses wünscht, dass ich dich frage, ob du dich an irgendetwas von letzter Nacht erinnerst, was uns helfen könnte, wenn wir später die Männer verhören.“ Erst als sie die Worte ausgesprochen hatte, bemerkte sie, wie es klingen musste. Sie mussten den Eindruck erwecken, dass sie hierher geschickt worden war.


    Er versuchte, sich wieder zu bewegen, hielt sich dabei die Rippen, zischte und stieß erhitzt hervor: „Halt dich von diesen Männern fern.“


    Neti sah ihn an und trat noch einen Schritt näher, bevor sie nach dem Laken griff, das wieder ein Stück heruntergerutscht war. Als er die Augen aufriss, bestätigte das ihre Vermutung, dass er darunter nackt war. Sie zog es wieder an seinen Platz und bemerkte, wie sein Körper erstarrte, als sie es zurecht zog.


    „Ich will wissen, wer versucht hat, dich umzubringen. Selbst der Pharao macht sich Sorgen“, erwiderte sie sanft und setzte sich neben ihn aufs Bett. Ihr Herz pochte, und sie gab dem Bedürfnis nach, ihn zu berühren. Ihre Hand ruhte auf seinem Herzen, dessen gleichmäßiges Schlagen alles war, was sie hören musste, um zu wissen, dass er wieder gesund werden würde. „Erinnerst du dich an irgendetwas von letzter Nacht?“, fragte sie.


    Shabaka sah sie einen Augenblick lang an, dann schloss er seine Augen und entspannte sich unter ihrer Berührung. Stöhnend schüttelte er den Kopf. „Ich kann mich nur daran erinnern, dass eine Gruppe von Männern mich und Moses umzingelt hat.“ Bei dem Gedanken an den jungen Hebräer erschrak er. „Bei Ra! Moses! Ich habe noch gar nicht an ihn gedacht!“, entfuhr es ihm, und er versuchte, sich aufzurichten.


    Neti drückte ihn sanft wieder in die Kissen. „Entspann dich, Shabaka. Er ist gestern Nacht mit mir in den Palast zurückgekehrt. Seine Verletzungen sind bei weitem nicht so schlimm wie deine.“


    „Gut“, seufzte Shabaka erleichtert und entspannte sich wieder, bevor er plötzlich die Augen aufriss. „Du warst hier letzte Nacht? Ich dachte, du warst bei…“


    „Sie sind gekommen, um mich zu holen“, antwortete Neti, und ihre Finger bewegten sich einen Augenblick auf dem Laken, bevor sie sie wieder unter Kontrolle bekam. Als sie bemerkte, dass sie ihn gestreichelt hatte, zog sie schnell ihre Hand zurück.


    „Ich verstehe“, antwortete er und schloss die Augen wieder.


    Er schwieg eine Weile, und Neti ließ es zu, während sie seine Gesellschaft genoss. Bis zu diesem Augenblick waren alle ihre Interaktionen – abgesehen von dem Abendessen in ihrem Haus – aus der Notwendigkeit heraus passiert. Selbst während der Reise nach Pi-Ramesse hatte sie das Gefühl gehabt, dass jegliche Kommunikation eher der Notwendigkeit entsprang als dem Bedürfnis, Zeit miteinander zu verbringen. Sie fragte sich, ob sie sich vielleicht deshalb zu ihm hingezogen fühlte, weil er ihre Hilfe brauchte, und ob das vielleicht der einzige Grund dafür war.


    „Meine Erinnerung ist verschwommen“, begann Shabaka und riss sie damit aus ihren Gedanken. „Ich erinnere mich daran, wie wir im Bierhaus angekommen sind, und wie ich mit Ghalil gesprochen habe.“


    „Wer ist Ghalil?“, fragte Neti.


    „Ihm gehören ein paar Skorpione; einer von ihnen hat einen Kampf gewonnen“, erklärte Shabaka und wandte ihr sein Gesicht zu. „Ich habe angedeutet, dass ich für den Palast Interesse am Kauf von ein paar Skorpionen hätte.“


    „Warum das denn?“, fragte Neti irritiert.


    „Er hat mich gefragt, wo der andere Mann aus dem Palast sei, darum habe ich einfach…“, er verstummte. „Ich habe den Eindruck gehabt, dass der Palast schon früher Skorpione gekauft hat.“ Er schüttelte den Kopf und zuckte zusammen. „Ich wollte Ramses fragen, ob er irgendetwas davon wüsste, und wer diese Skorpione gekauft hat und wozu.“


    Neti nickte. „Das wäre ein guter Ausgangspunkt. Ich werde ihn fragen, wenn ich zurück im Palast bin.“


    Shabaka neigte seinen Kopf, hielt jedoch den Atem an. Mit geschlossenen Augen fuhr er fort. „Wir wollten uns draußen treffen; er wollte nicht im Bierhaus darüber sprechen.“


    „Und du hast dir keine Sorgen deswegen gemacht?“


    „Am Kai sind Wachen postiert, darum habe ich mir zunächst keine Sorgen gemacht. Erst als ich bemerkt habe, dass sie fort waren, habe ich angefangen, mir Sorgen zu machen.“


    „Und dann bist du angegriffen worden?“


    „Da war eine ganze Bande, sieben oder acht Mann. Einer hatte eine besonders bedrohliche Stimme, doch ihre Gesichter konnte ich nicht sehen. Sie haben alle gut gekämpft. Einer war groß, vielleicht ein Nubier.“ Er öffnete die Augen. „Sie müssen auch den Händler zur Vernehmung holen, den wir zusammen besucht haben. Er war im Bierhaus und kennt die meisten Skorpionhalter.“


    „Ich werde die Wachen bitten, ihn zu holen, genauso wie alle anderen, die gestern im Bierhaus waren. Jemand muss etwas gesehen haben.“


    Shabaka runzelte die Stirn und sah sie besorgt an. „Sie bringen alle zur Vernehmung, die dort waren?“


    „Alle, die sie finden können“, antwortete sie schnell. „Warum? Ist da sonst noch jemand, nach dem wir suchen sollten?“


    „Nein, es ist nur…“, er brach mitten im Satz ab.


    „Nur was?“, drängte sie.


    Er stöhnte und schloss die Augen, bevor er tief einatmete und das Gesicht verzog. „Da gibt es Geschäfte, die in Bierhäusern betrieben werden…“, brachte er schließlich zögernd heraus.


    „Ich weiß, was in Bierhäusern Gang und Gäbe ist“, antwortete Neti ausdruckslos. „Auch in Theben gibt es Bierhäuser.“ Ihr wurde bang, als sie daran dachte, dass er womöglich die Dienste einer dieser Frauen in Anspruch genommen hatte. Er war ein Mann, und sie wusste, dass es nichts Ungewöhnliches war, sich auf diese Weise Erleichterung zu verschaffen. Es war nur der Gedanke an ihn mit einer anderen Frau, der schmerzte, besonders nach dem, was sie in der vergangenen Nacht erfahren hatte. Sie schluckte schwer. „Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?“


    Er riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. „Bei Ra! Das habe ich nicht getan.“


    Neti nickte und holte tief Luft, als sich das bange Gefühl ein wenig legte. Sie räusperte sich und fuhr fort: „Ich hab heute Morgen etwas erfahren, doch ich bin mir nicht sicher, ob es uns weiterhelfen wird.“


    Shabaka entspannte sich sichtlich. „Erzähl es mir.“


    „Eines der Küchenmädchen hat mich heute Morgen aufgehalten. Sie hat mir erzählt, dass Nebty und Khay sich oft gestritten haben – zumindest hat sie es angedeutet.“


    Shabaka schwieg, dann fragte er: „Weißt du, um was es dabei ging?“


    Neti schüttelte den Kopf. „Ich habe Neferronpet gefragt, ob er irgendetwas weiß.“ Bei der Erwähnung des Wesirs versteifte Shabaka sich. „Er hat nur bestätigt, dass es ein Problem gegeben hat, als sie um Urlaub bat, doch Khay wollte sich nach ihrer Rückkehr darum kümmern.“


    „Wann war das?“


    „Kurz vor unserer Ankunft.“


    Shabaka nickte. „Das bestätigt nur, dass sie nicht im Palast war, als Khay ermordet worden ist. Hast du herausfinden können, wie sie gestorben ist?“


    „Ich habe noch nicht mit dem Balsamierer gesprochen“, antwortete Neti, bevor ihre Gedanken zu den Geschehnissen beim Frühstück wanderten und sich ihre Stirn in Falten legte.


    „Sonst noch was?“, fragte Shabaka und zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.


    „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete sie und hob den Blick, um ihn anzusehen. Sie schüttelte den Kopf. „Es war nur seltsam.“


    „Was?“


    „Heute Morgen beim Frühstück ist Homer gekommen, um mit der Prinzessin zu sprechen.“


    „Warum das denn?“


    Neti neigte den Kopf und hob eine Braue. „Sie sind…“ Neti faltete ihre Hände.


    Shabakas Miene verfinsterte sich. Er zog seinerseits die Augenbrauen hoch und zuckte, als ein stechender Schmerz ihn durchfuhr. „Bist du sicher?“


    Neti seufzte. „Ich habe sie eine Weile beobachtet, und weder Maat-Hor-neferu-Re noch Ramses schienen sich daran zu stören.“


    „Warum machst du dir dann Sorgen?“


    „Irgendetwas war seltsam. Er schien aus irgendeinem Grund nervös zu sein.“


    „Glaubst du, er hat etwas damit zu tun?“


    „Zuerst dachte ich, dass er gekommen war, um Nachricht von dir zu bringen, doch er hat nichts gesagt. Er hat ein wenig besorgt ausgesehen, als der Pharao erwähnte, dass wir bald nach Memphis aufbrechen werden.“


    „Du gehst nach Memphis?“


    „Wir gehen nach Memphis“, bestätigte Neti und deutete zuerst auf ihn, dann auf sich. „Ramses wartet, bis du das Bett verlassen darfst, und dann werden wir mit ihm und Maat-Hor-neferu-Re nach Memphis reisen, um die lybischen Prinzen zu treffen“, erklärte Neti und sah, wie er beim Wort „Prinzen“ zusammenzuckte. Sie hätte sich nichts dabei gedacht, hätte sie nicht von seinem Bruder sein Geheimnis erfahren.


    „Ich muss mit dem Heiler sprechen. Ich kann Ramses nicht aufhalten. Sag dem Pharao, dass ich bereit bin zu gehen, sobald die königliche Barke beladen ist. Ich will auch versuchen, bei den Verhören dabei zu sein.“


    In diesem Augenblick schob der Heiler den Vorhang beiseite, und beide drehten sich zu ihm um. „Er muss sich ausruhen“, sagte der große Mann ruhig. Neti nickte und sah Shabaka an, bevor sie aufstand und zur Tür ging. Dort blieb sie stehen und drehte sich noch einmal zu ihm um, bevor sie mit pochendem Herzen fragte: „Warum hast du es mir nicht gesagt?“


    „Was denn?“ Er verzog vor Schmerzen das Gesicht, als er sich ein wenig aufstützte, um sie anzusehen.


    „Prinz Shabaka.“


    Sie sah, wie er erstarrte. „Wer hat es dir erzählt?“


    Neti holte tief Luft. „Dein Bruder.“


    Shabaka senkte den Blick. „Dann hast du mit meinem Bruder gesprochen?“


    „Ja, er war letzte Nacht auch hier“, antwortete sie. Ihre Stimme klang ruhiger, als sie sich fühlte. Sie sah ihn eine Weile an. „Hattest du überhaupt vor, es mir jemals zu sagen?“


    Er hob den Blick und zuckte mit den Schultern, wobei er das Gesicht verzog. „Es schien einfach nie der richtige Moment zu sein, und ich wollte nicht, dass du anders von mir denkst, oder glaubst, dass du dich mir gegenüber anders verhalten müsstest.“


    „Wie meinst du das?“, fragte sie und verschränkte ihre Arme vor der Brust.


    „Die Menschen verhalten sich anders, wenn sie es wissen“, antwortete Shabaka.


    „Und das hast du auch von mir geglaubt?“, Netis Stimme klang verärgert.


    „Ich weiß nicht. Ich bin nur der Frauen müde geworden, die sich mir gegenüber anders verhalten, wenn sie wissen, wer ich bin.“


    „Ich schätze, das erklärt, wie man dich auf unserer Reise hierher behandelt hat. Ich wusste, dass etwas seltsam war, und konnte mir nur nicht erklären, was es war.“


    „Ist doch egal“, schloss Shabaka. „Ich bin wer ich bin, und wenn die Menschen nur meinen Titel sehen, habe ich kein Interesse daran, mich mit ihnen zu befassen.“


    Neti sah ihn ungläubig an und schüttelte den Kopf. „Nur du glaubst, dass es egal ist“, sagte sie, bevor sie sich abwandte und ging.
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    AUF DEM RÜCKWEG zum Palast, folgte Netis Wache ihr in ein paar Schritten Entfernung. Ihre Gedanken kreisten um Shabakas letzte Worte, und sie schüttelte den Kopf. Sie schenkte den Menschen, an denen sie vorbeikamen, keine Beachtung, sondern starrte nur mit Blick auf die Straße vor sich; darum hatte sie auch das Kind nicht gesehen, mit dem sie ein paar Schritte weiter zusammenstieß.


    Der Krug, den das Kind getragen hatte, fiel zu Boden und sein Inhalt ergoss sich über die Straße, als er zerbrach. Neti hob das Mädchen hoch und sah, wie ihm Tränen in die Augen stiegen und seine Lippen zu zittern begannen. Sie sah das Kind an, das abgetragene Kleider trug, dann betrachtete sie den Krug am Boden. Es brach ihr das Herz, als das Mädchen auf die Knie ging und versuchte, zu retten, was von dem, was ihre Mahlzeit hätte sein sollen, noch zu retten war.


    Neti zog sie hoch. „Lass es, du wirst dich nur schneiden“, sagte sie. Doch das Mädchen schüttelte den geschorenen Kopf und zerrte an ihrem Arm. Die Wache trat zu ihnen und hob das Mädchen hoch. In dem Augenblick, als sich sein Griff um sie schloss, stieß sie einen Schrei aus und begann um sich zu schlagen und zu treten, im Versuch, zu fliehen. Die Wache ließ sie los, und Neti ergriff ihre Schultern und schüttelte sie sanft, bis sie zu ihr aufblickte.


    „Lass das“, wiederholte Neti.


    Wieder schüttelte das Mädchen schluchzend den Kopf. „Sie wird schrecklich wütend sein!“


    „Wer?“, fragte Neti.


    „Dragma. Sie wird mich auspeitschen“, sagte das Mädchen vor Angst bebend.


    Neti sah das Essen am Boden an, dann betrachtete sie das Kind. „War das dein Mahl?“


    Das Mädchen ließ die Schultern sinken, wodurch Neti ihre knochige Erscheinung nur noch stärker auffiel. „Ich hatte gehofft, dass sie mir ein Stück Fladenbrot gibt.“


    Neti warf einen Blick auf die Scherben und schüttelte den Kopf, bevor sie die Wache ansah. „Würde der Palast das hier ersetzen?“


    Die Wache zuckte mit den Schultern. „Du kannst die Küche fragen. Ich wüsste nicht, warum der Pharao diese Bitte ablehnen sollte.“


    Neti wandte sich dem Mädchen zu. „Komm, ich werde sehen, was ich tun kann.“


    Das Kind blickte argwöhnisch zwischen Neti und der Wache hin und her. Als ihr Blick auf seinen Gürtel fiel, wich sie zurück.


    „Er wird dir nichts tun“, sagte Neti in beruhigendem Ton. „Du kannst mit mir laufen.“


    Das Mädchen warf noch einen Blick auf den zerbrochenen Krug. „Du willst mir etwas anderes zu Essen geben?“


    Neti nickte. „Lass uns in die Küche des Palasts gehen und sehen, was sie für dich haben.“


    * * *


    Kurze Zeit später führte Neti das vor Ehrfurcht erschaudernde Mädchen in die Küche des Palasts. Sie blieben am Eingang stehen und beobachteten das geschäftige Treiben.


    „Nein, nicht den“, hörte sie eine vertraute Stimme und sah sich um, bis sie Neferronpet entdeckte. Er stand neben einem der Schreiber vor ein paar Körben.


    Mehrere Köche bereiteten unterschiedliche Speisen vor, rührten in Töpfen und stocherten in Feuern herum, während andere Körbe mit Obst und Gemüse trugen. Eine Vielzahl von köstlichen Düften lag in der Luft, und Neti sah sich um, um jemanden zu finden, den sie kannte.


    Sie sah das kleine Mädchen neben sich an und bemerkte dessen staunenden Blick und etwas, das sie schon zuvor bemerkt hatte: Hunger.


    Neti erkannte das Mädchen, das sie am Morgen angesprochen hatte, und hielt es fest, als es an ihr vorbeikam. „Kheti, was ist denn hier los?“


    „Wir bereiten die Speisen für die königliche Barke vor“, erklärte sie, bevor sie das Mädchen neben Neti ansah. „Wer ist das?“


    „Ich bin versehentlich auf der Straße mit ihr zusammengestoßen, und ihr Krug mit dem Essen ist dabei zerbrochen. Kannst du vielleicht dafür sorgen, dass sie etwas zu Essen bekommt?“


    Kheti sah sich unsicher um. „Du kannst ihnen sagen, dass ich darum gebeten habe, und wenn es ein Problem gibt, spreche ich mit Ramses.“


    Das Küchenmädchen nickte. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“


    „Gut“, antwortete Neti und bedeutete dem Kind, mit der Sklavin zu gehen. Sie sah sie unsicher an. „Du kannst mit ihr gehen. Ich komme dich später abholen“, sagte Neti in beruhigendem Ton, bevor das Mädchen zögernd auf Kheti zuging. „Was macht Neferronpet hier?“


    „Er beaufsichtigt das Beladen der Barke und will sich versichern, dass auch wirklich alle Vorräte geladen werden.“ Bei der letzten Bemerkung klang sie ein wenig gereizt.


    „Aber davon sollte man doch ausgehen, oder?“, fragte Neti.


    „Ja. Khay hat uns auch kontrolliert, doch er war nicht so akribisch.“


    „Er ist wahrscheinlich nur übereifrig, weil es sein erstes Mal ist“, antwortete Neti und beobachtete, wie Neferronpet ein Gefäß hochhob und den Deckel kontrollierte, bevor er es mit einem Nicken wieder zurück in den Korb stellte.


    Kheti nickte ihrerseits und sah das Mädchen an. „Komm. Lass uns gehen und sehen, ob ich etwas für dich finden kann. Das Fladenbrot muss bald fertig sein. Ich weiß, dass ihr Kleinen das gerne mögt.“


    * * *


    Neti verließ die Küche und lief einem Boten in die Arme. „Der Pharao hat mich geschickt, um dich zu holen“, keuchte der Junge.


    Neti nickte und folgte ihm durch eine Reihe von Fluren. Sie kannte den Weg und dachte, dass er sie zum Trainingshof bringen wollte. Er führte sie jedoch daran vorbei in einen weiteren Flur.


    Neti sah sich um und betrachtete die Säule, um die schwere Eisenringe lagen und deren Oberfläche von dunklen Flecken überzogen war.


    Das musste der Hof sein, in dem verhängte Strafen vollzogen wurden. Sie erschauderte, als sie realisierte, dass hier Menschen ausgepeitscht wurden, oft auch, um sie gefügig zu machen oder ein Geständnis aus ihnen herauszupressen.


    Der Bote führte sie zu einem Eingang auf der anderen Seite des staubigen Hofes, und als sie eintrat, hörte sie eine Vielzahl von Stimmen, männliche und weibliche, die gegen ihre Behandlung protestierten. Der Geruch von Blut und Schweiß lag in der Luft, und einen Augenblick lang fragte sie sich, ob Pa-Nasi nach ihrer Ankunft hierher gebracht worden war.


    Sie folgte dem Boten vorbei an einer Reihe von schmutzverschmierten Männern, die an eiserne Ringe an der Wand gefesselt waren. Viele von ihnen hatten Striemen am Körper, einige waren noch ganz frisch. Keiner wagte es, sie anzusehen, als sie an ihnen vorüberging. Sie kämpfte gegen ihre aufsteigende Übelkeit an, bevor sie durch eine weitere Tür gingen. Auf der einen Seite des Raumes stand eine Gruppe von Menschen, die von Palastwachen in Schach gehalten wurde. Ramses und ein Mann, den Neti als oberste Palastwache erkannte, musterten die Männer und Frauen mit bösen Blicken.


    „Mein Herr“, sagte der junge Bote und kniete vor Ramses nieder.


    Ramses wandte sich dem Jungen zu und sah Neti an; sie konnte die Wut sehen, die in seinen Augen loderte. „Du kannst gehen, Rhalid“, sagte Ramses in scharfem Ton, worauf sich der Junge eilig zurückzog. „Wir warten nur noch auf Moses“, fuhr der Pharao fort, „dann können wir anfangen.“


    Kurze Zeit später hörte sie Unruhe am Eingang und keuchte, als sie Moses sah. Durch seine hellere Hautfarbe waren seine Blutergüsse deutlicher zu sehen. Ein paar hatten sich bereits gelblich grün verfärbt. Sein Gesicht war nicht so zugerichtet, wie das von Shabaka, doch an seinen Bewegungen konnte man sehen, dass er Schmerzen hatte.


    Neti wandte sich Ramses zu und bat: „Mein Herr, darf ich kurz mit Moses sprechen?“


    Ramses blickte zwischen ihr und Moses hin und her. „Natürlich. Dieser Haufen hier geht erst einmal nirgendwo hin.“ Er hatte noch nicht einmal den Satz beendet, als einige der Festgehaltenen auch schon zu protestieren begannen. „Außer zum Auspeitschen, wenn sie sich meinen Anweisungen widersetzen“, zischte er in ihre Richtung.


    Sofort wurde es gespenstisch still im Raum; selbst die Wachen strafften ihre Haltung. Die Anspannung wuchs, als Neti auf Moses zuging. „Wie geht es dir?“, flüsterte sie.


    „Es geht mir gut“, sagte er.


    „Ich habe Augen im Kopf.“


    „Ich habe Schmerzen“, gab er zu, „aber die sind erträglich. Sie waren hinter Shabaka her.“


    Neti nickte. „Glaubst du, dass du irgendjemanden identifizieren kannst, mit dem ihr letzte Nacht gesprochen habt? Ich wurde gerne den Kreis derer einschränken, die wir befragen müssen.“


    „Da war nur eine Handvoll von Leuten, mit denen Shabaka gesprochen hat“, sagte Moses und betrachtete die Gruppe.


    „Irgendeine von den Frauen?“, fragte Neti.


    „Da war eine, die an ihn herangetreten ist, doch ich weiß nicht, ob er mit ihr gesprochen hat.“ Moses verstummte und senkte nachdenklich den Blick, während Netis Herz zu pochen begann. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein, er hat nicht mit ihr gesprochen; er hat sie weggescheucht.“


    Neti atmete tief durch, nachdem ihr nicht einmal bewusst gewesen war, dass sie die Luft angehalten hatte. „Dann können wir sie ja gehen lassen.“


    Moses sah sie an und neigte den Kopf. „Sie werden in den Hof geschickt.“ Neti schluckte, als Moses fortfuhr. „Jeder, der nicht reden will, wird gezwungen, beim Auspeitschen zuzusehen.“


    Neti warf einen Blick auf die Gruppe. „Was denkst du, wie viele von ihnen ausgepeitscht werden?“


    „So viele wie nötig, um brauchbare Informationen zu bekommen“, antwortete Moses.


    Neti holte tief Luft und straffte ihre Schultern. „Bist du bereit?“


    Moses nickte, und gemeinsam wandten sie sich um. Ein wenig steif ging Moses auf Ramses zu.


    „Mein Herr, die Frauen können draußen waren“, sagte Neti, als sie vor der Gruppe stehenblieb. „Moses wird die Personen identifizieren, mit denen sie gesprochen haben. Mit ihnen werden wir anfangen.“


    Ramses nickte, und die oberste Palastwache wandte sich den Frauen zu. „Ihr habt sie gehört. Raus mit euch!“


    Neti wartete, während die Frauen den Raum verließen, und nahm sich Zeit, die verbliebenen Männer zu betrachten. Jeder einzelne von ihnen erschien angespannt, doch sie suchte nach weiteren Zeichen des Unbehagens.


    Als die Frauen gegangen waren, trat Moses vor und sah die Männer an und zeigte auf einige, die auf die andere Seite des Raumes gehen sollten. Er blieb vor einem korpulenten Mann, der selbstbewusst auf ihn herabstarrte, stehen.


    „Der hier war am Pier.“ Bei Moses’ Worten traten ein paar Wachen vor und packten den Mann, der sich dagegen wehrte. Nachdem ihm eine der Wachen einen heftigen Schlag auf den Kopf versetzt hatte, stolperte er und ging zu Boden.


    Ramses trat vor und blickte auf den Mann herab. „Fesselt ihn an den Pflock und peitscht ihn aus, sobald er wieder zu sich gekommen ist. Erst einmal 20 Hiebe, und sorgt dafür, dass jeder Hieb trifft.“


    Neti schluckte und sah zu, wie die Wachen den Mann aus dem Raum zerrten und die verbliebenen Männer unbehaglich von einem Bein aufs andere stiegen.


    Moses fuhr fort, die Männer aufzuteilen, bevor er auf eine Gruppe deutete. „Die können auch draußen warten.“


    Die Männer zögerten, wurden jedoch von den Wachen nach draußen getrieben.


    Neti fragte Moses leise: „Ist Ghalil hier?“


    Moses nickte und deutete auf den Mann, der neben dem hebräischen Kräuterhändler stand.


    „Ich will zuerst mit Ghalil sprechen“, sagte Neti und zeigte auf den Mann, der erschrocken zusammenzuckte, als er seinen Namen hörte.


    Eine Wache bedeutete ihm, ihm voraus durch ein weitere Tür zu gehen. Ramses, Neti und Moses folgten. Als sie den Raum betraten, bedeutete Neti Ghalil, sich auf den Boden zu setzen.


    Er sah sie ungläubig an und antwortete provozierend: „Ich sitze nicht am Boden. Ich bin kein Kind.“


    Neti holte tief Luft und zuckte mit den Schultern, bevor sie in Moses’ Richtung nickte. „Erkennst du diesen Mann?“


    Ghalil sah Moses nicht einmal an. „Ja, er war mit dem Präfekten im Bierhaus. Sie haben mir Fragen wegen irgendwelcher Skorpione gestellt. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen mich am Pier treffen, doch sie sind nicht gekommen.“


    „Du hast sie in eine Falle gelockt!“, zischte Ramses.


    „Am Ufer waren zahllose Wachen postiert, als ich vorbeigekommen bin. Wie sollte das eine Falle gewesen sein?“, widersprach der Mann und blickte zwischen Neti und Moses hin und her, dann zuckte er zusammen und fragte zögernd: „Wo ist der Präfekt?“


    Neti sah, wie Ramses die Fäuste ballte, darum antwortete sie schnell. „Er ist nicht hier. Wir versuchen herauszufinden, was am Pier passiert ist.“


    Der Mann sah sie an und verschränkte seine Arme vor der Brust.


    „Shabaka – Entschuldigung, der Präfekt – hat letzte Nacht mit dir gesprochen und wollte Skorpione von dir kaufen, stimmt das?“


    „Ja“, antwortete Ghalil, „und ich habe ihn gefragt, warum der Palast einen neuen Mann schickt.“


    Neti sah Ramses eine Weile lang an, um seine Reaktion zu sehen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Ghalil zuwandte. „Du hast den Palast schon öfter mit Skorpionen versorgt?“


    „Ja.“


    Neti wandte sich Ramses zu. „Ist das wahr, mein Herr?“


    Ramses nickte. „Wir haben schon früher Skorpione gekauft. Khay und Sahure haben sich darum gekümmert.“


    Neti senkte den Blick und versuchte sich zu erinnern, wer das war, bevor sie keuchte: „Der Schatzmeister.“ Sie erinnerte sich daran, wie vehement er sich gegen ihre Untersuchung von Khays Leichnam ausgesprochen hatte. Schnell wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Khalil zu. „Wann hast du dem Palast zuletzt Skorpione verkauft?“


    Er dachte einen Augenblick lang nach. „Das war vor der letzten Ernte, als sie die Juwelenkammer versiegelt haben.“


    „Nichts in letzter Zeit?“


    „Nein. Darum war ich bereit, mit dem Präfekten zu verhandeln. Unser Herr hier“, er nickte in Richtung des Pharao, „ist ein guter Kunde, und es ist eine Weile her, seit der Palast Skorpione von mir gekauft hat.“


    In diesem Augenblick hallte das grässliche Geräusch eines Peitschenhiebs durch die Luft, gefolgt von einem markerschütternden Schrei. Neti erschrak, versuchte jedoch nicht darüber nachzudenken. Sie bemerkte, wie auch Ghalil zusammenzuckte, als der nächste Hieb erklang. Vier Hiebe später hob Neti ihre Hände und schluckte, während der Mann vor Schmerzen schrie. Auch wenn sie wusste, dass er höchstwahrscheinlich einer von Shabakas Angreifern war, konnte sie seine Schreie nicht ertragen. Sie sah Ghalil an, der nervös von einem Bein aufs andere trat.


    Beim zehnten Schlag wimmerte der Mann und flehte die Wachen an, aufzuhören, da er nur Befehle ausgeführt habe. Neti wappnete sich für das Zischen des nächsten Hiebs, doch es kam nicht.


    Eine der Wachen betrat den Raum und wandte sich Ramses zu. „Er ist bereit zu reden.“


    Ramses wandte sich Neti zu. „Hast du sonst noch etwas, was du diesen Mann hier fragen möchtest?“


    Neti sah ihn an und schüttelte den Kopf. „Nicht im Augenblick.“


    Ramses wandte sich der Wache zu. „Wir kommen gleich.“


    Als Neti den Raum verließ, streifte ihr Blick eine Gruppe von Menschen, die auf dem Boden saß, viele von ihnen vornübergebeugt. Ramses und Neti kehrten in den Hof zurück und gingen dabei langsam genug, dass der verletzte Moses ihnen leicht folgen konnte.


    Als sie den Hof betraten, musste Neti schwer schlucken bei dem Anblick, der sich ihr bot. Der Dunkelhäutige war an den Pflock gefesselt. Er zitterte, und sein Rücken war von mehreren blutigen Striemen überzogen. Der Vollstrecker stand mit der Peitsche in der Hand an einer Mauer und wartete auf neue Befehle.


    Der Kopf des Gepeitschten lehnte an der steinernen Säule, er hatte die Augen geschlossen und atmete schwer.


    Netis Blick wanderte zu der Gruppe von Zuschauern in der Ecke, und sie holte tief Luft. Sie bereute es sofort, als ihr der Geruch von Staub, frischem Blut und Angstschweiß in die Nase stieg.


    „Dann bist du also bereit zu reden?“, begann Ramses und sah den Gefesselten kalt an, der kaum merklich nickte.


    „Warum hast du meinen Präfekten angegriffen?“, fragte Ramses mit barscher Stimme, und selbst Neti wollte einen Schritt zurückweichen, als er fortfuhr. „Er ist ein Nubier wie du!“


    „Ich habe nur Befehle befolgt“, antwortete der Mann schwach.


    „Wessen Befehle?“, fragte Ramses ungeduldig.


    „Jemand aus dem Palast.“


    Daraufhin trat Ramses zurück und winkte den Mann mit der Peitsche herbei. Neti ballte ihre Fäuste, als die Peitsche durch die Luft zischte und mit einem grässlichen Krachen auf dem Rücken des Mannes einschlug und sein Schmerzensschrei über den Hof hallte.


    „Wer hat es befohlen?“, wiederholte Ramses, als der Vollstrecker seine Peitsche zurückzog.


    Der Mann rang nach Luft. „Ein Bote aus dem Palast ist zu Ghazeb gekommen; er hat eine versiegelte Nachricht und einen Beutel mit Münzen gebracht.“


    „Und dieser Ghazeb hat dir befohlen, meinen Präfekten zu überfallen?“


    „Ja.“


    „Wie heißt du?“


    „Vadahar.“


    „Nun, Vadahar, du wirst uns zu diesem Ghazeb bringen und uns den Boten zeigen, der die Nachricht überbracht hat.“


    Ramses nickte dem Vollstrecker wieder zu, diesmal jedoch zischte die Peitsche durch die Luft und traf oberhalb des Kopfes des Mannes auf den Pflock. Neti sah, wie Vadahar zuckte und am ganzen Körper bebte. „Oder ich lasse den Vollstrecker seine neueste Peitsche an deinem Rücken ausprobieren.“


    Vadahar nickte schwach.


    Ramses wandte sich Neti zu und riss die Augen auf. „Mein liebes Kind, du bist ja ganz blass!“, sagte er und trat auf sie zu. „Ich fürchte, das war ein bisschen viel für dich. Ich hätte das bedenken sollen. Komm, lass uns in den Palast zurückkehren, die Wachen können allein hier weiter machen. Die anderen können gehen!“, befahl er laut und ging Neti und Moses voran zurück in den Palast.


    Neti räusperte sich, und Ramses sah sie an. „Ich möchte gerne mit Sahure und seinem Gehilfen sprechen.“


    Ramses ging mit ihr in seinen Thronsaal und befahl einem der Boten, den Schatzmeister und dessen Gehilfen zu rufen. Als der Junge davongeeilt war, wandte sich Ramses einem weiteren Boten zu. „Geh und lass die anderen Boten wissen, dass ich sie alle bei Sonnenuntergang im Trainingshof sehen will. Wer fehlt, wird ausgepeitscht.“


    Der Junge riss die Augen auf und nickte eilig, bevor er sich umdrehte und aus dem Saal rannte.


    Ramses setzte sich auf den Thron. „Ich werde langsam zu alt für das hier.“


    Neti und Moses sahen einander an, schwiegen jedoch beide.


    * * *


    Eine Weile später betraten Sahure und sein Gehilfe Djet den Saal. Der Schatzmeister zögerte, als er Neti sah.


    „Mein Herr, du hast gerufen?“, sagte er und verbeugte sich vor Ramses.


    „Ja. Neti-Kerty hat ein paar Fragen an dich.“


    Sahure wandte sich mit finsterer Miene Neti zu. „Was willst du wissen?“


    „Skorpione“, antwortete Neti und sah, wie der Mann zusammenzuckte. „Warum hast du uns nicht gesagt, dass du welche für den Palast erworben hast?“


    „Es erschien mir nicht wichtig zu sein.“


    „Der Wesir wurde mit einem Skorpionstich getötet, und du hältst es für unwichtig, mir zu sagen, dass du Skorpione für den Palast kaufst?“, antwortete Neti ungläubig. „Und dann hast du auch noch vehement darauf beharrt, dass es kein Skorpion gewesen sein kann!“


    „Weil ihr mich sofort für schuldig befunden hättet, genau wie jetzt!“, protestierte der Mann.


    „Davon habe ich nichts gesagt, auch wenn deine deplatzierte Zurückhaltung nicht gerade ein Unschuldsbeweis zu sein scheint.“


    Sahure sah sie böse an. „Dann sag mir eines: warum soll ich einen Mann ermorden wollen, der nicht nur dem Pharao treu, sondern auch mir ein guter Freund war?“, polterte er.


    „Ich habe nicht gesagt, dass du wolltest, dass er stirbt“, antwortete Neti. „Ich habe dich nur hierher gebeten, um dich zu den Skorpionen zu befragen, die du erworben hast“, betonte sie ruhig.


    „Ich kaufe Skorpione für unsere Lager, so wie es schon der Schatzmeister vor mir getan hat und der vor ihm. Das ist nichts Neues. Khay, der Hohepriester, und alle, die eine Position von Autorität innehaben, wissen davon. So schrecken wir Diebe und Plünderer ab.“ Während er sprach, plusterte er sich auf, und sein Gesicht wurde immer röter.


    Neti hob ihre Hand, um den Mann zum Schweigen zu bringen. „Wann hast du das letzte Mal Skorpione gekauft?“


    Sahure neigte seinen Kopf und schien bei der Frage zusammenzusinken. „Vor der letzten Ernte, als wir das Lager versiegelt haben.“


    „Und seitdem ist niemand mehr an Ghalil herangetreten?“


    Sahure schüttelte den Kopf. „Nein, nicht in meinem Auftrag.“


    Neti dachte über seine Antwort nach und senkte den Blick, bevor sie ihn plötzlich wieder ansah. „Wann wurden diese Skorpione zum letzten Mal verwendet?“


    Sahure trat von einem Fuß auf den anderen und schluckte schwer, während er in die Ferne blickte.


    „Wann?“, wiederholte Neti.


    Djet meldete sich zu Wort. „Eine der Kammern, in der die Juwelen gelagert werden, wurde kurz nach deiner Ankunft geöffnet.“ Sahure warf ihm einen bösen Blick zu, als er fortfuhr. „Ein paar Männer haben an diesem Nachmittag die Skorpione eingefangen und sie in einer Kiste in der Ecke aufbewahrt, so wie wir es immer tun. Die Steine, die ihr mitgebracht habt, wurden in das Lager gebracht. Am nächsten Morgen wurden die Skorpione freigelassen und die Kammer wieder versiegelt.“


    „Und es ist niemandem in den Sinn gekommen, mir oder Shabaka davon zu erzählen?“


    „Alle 15 Skorpione sind eingefangen worden, und alle 15 wurden auch wieder freigelassen“, fuhr Djet ruhig fort. „An der Tür waren Wachen postiert, und niemand außer den berechtigten Personen konnten hinein.“


    Neti nickte. „Und wer war berechtigt?“, fragte sie und sah Sahure eindringlich an.


    Er räusperte sich. „Ich und Djet, der Hohepriester, und sein Gehilfe, Khay und Neferronpet; der Pharao und die Königin…“ Sahure verstummte und dachte einen Augenblick lang nach, dann fügte er hinzu: „Und Homer, er sollte alles aufzeichnen.“


    Neti dachte über die Liste von Personen nach. Den Pharao, Maat-Hor-neferu-Re und Khay strich sie in Gedanken. Homer war wahrscheinlich bei der Prinzessin gewesen, auch wenn sie das erst noch bestätigen musste. Sie dachte über die Männer vor sich nach und überlegte, welchen Grund sie gehabt haben könnten, Khay loswerden zu wollen. Sie schüttelte den Kopf; keiner von beiden hätte von seinem Tod profitiert.


    Der einzige, der von Khays Tod profitiert hatte, war Neferronpet, und der war zu dieser Zeit mit anderen in einem Bierhaus gewesen. Djet hatte zugegeben, dass er persönliches Interesse an Nebty gehabt hatte, doch die Auseinandersetzung der Kinderfrau mit dem Wesir schien Neti kaum Grund genug für Djet gewesen zu sein, Khay töten zu wollen.


    Außerdem war da noch die Unbekannte, die in jener Nacht mit Khay gelegen hatte. Neti hatte immer noch keinen Hinweis gefunden, wer sie war, denn sogar Khays Sklaven wollten nichts von der Existenz der Frau gewusst haben.


    Sie brauchte Shabaka, um diese Dinge mit ihm zu diskutieren, denn es war unwahrscheinlich dass der Hohepriester oder sein Gehilfe den Tod des Wesirs gewollt hatten.


    Sie hatte Khay am Tag ihrer Ankunft zwar nicht lange erlebt, doch sie hatte den Eindruck gewonnen, dass er von allen respektiert worden war. Seine einzige Schwäche war seine Zügellosigkeit gewesen, die ihn wahrscheinlich zu dieser Frau geführt hatte und letztendlich zu seiner Ermordung.


    Neti wandte sich Ramses zu. „Danke, mein Herr, ich bin fertig.“


    „Das war alles?“, protestierte Sahure fassungslos. „Warum hat sie meine Zeit derart verschwendet?“


    Neti wandte sich ihm zu. „Ich habe erfahren, was ich wissen musste – dass du bereit bist, Informationen zurückzuhalten, ganz besonders solche, die dich in einem schlechten Licht erscheinen lassen“, antwortete sie ruhig, dann wandte sie sich Ramses zu. „Wenn Shabaka zurück ist, möchte ich Khays Haus durchsuchen.“


    „Und was hoffst du zu finden?“, fragt Ramses.


    „Etwas, womit wir die Frau identifizieren können, die bei ihm gelegen hat.“


    „Und wie willst du das tun?“, fragte Sahure.


    Neti holte tief Luft und drehte sich langsam zu ihm um. „Khay war ein Wesir“, erklärte sie mit angestrengter Stimme. „Vielleicht hat er Notizen gemacht, irgendetwas, das auf sie hindeutet. Ich muss mir alle Unterlagen in seinem Haus ansehen.“


    Sahure schwieg.


    „Dann sind wir jetzt fertig?“, fragte Djet.


    Neti nickte, und als beide Männer gegangen waren, wandte sie sich Moses zu. „Komm mit, ich habe eine Salbe, die gegen deine Blutergüsse helfen wird.“ Ramses zugewandt sagte sie: „Wenn du uns entschuldigen würdest? Ich werde bei Sonnenuntergang in den Trainingshof kommen.“


    „Geh nur, Kind“, antwortete Ramses. „Schick mir nur noch einen Sklave mit einem Kelch Wein. Ich brauche jetzt welchen.“


    „Ja, mein Herr“, antwortete Neti, bevor sie den Saal verließ. Im Flur vor den goldenen Türen traf sie auf Kheti. „Wo ist das Mädchen?“, fragte Neti.


    „Deswegen bin ich hier. Die Königin wünscht dich zu sehen“, antwortete Kheti nervös.


    Neti nickte. „Ich gehe gleich zu ihr. Kannst du dem Pharao bitte einen Kelch mit Wein bringen?“
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    NETI GING DEN FLUR entlang in Richtung der Palastküche. Ihr Herz pochte in ihrer Brust, da sie sich nicht vorstellen konnte, warum Maat-Hor-neferu-Re sie wegen des Mädchens zu sich gerufen hatte. Hinter sich hörte sie ein Stöhnen. Als sie sich umdrehte, realisierte sie, dass Moses die ganze Zeit angestrengt versucht hatte, mit ihr mitzuhalten. Sein steifer Gang und sein schmerzverzerrtes Gesicht verrieten ihr, dass er große Schmerzen hatte.


    „Warte hier, Moses“, sagte sie und deutete auf eine Bank, die in der Nische zwischen zwei Säulen stand. „Ich will nur schnell zu Maat-Hor-neferu-Re gehen, dann komme ich zurück.


    Moses nickt, und seine Miene entspannte sich ein wenig, als er sich auf der Bank niederließ.


    Neti eilte weiter den Flur entlang. Als sie die Küche betrat, sah sie eine kleine Gruppe, die sich um Maat-Hor-neferu-Re versammelt hatte. Sie ging hinüber und erschrak, als sie das Mädchen sah, das am Boden lag, sich den Bauch hielt und vor Schmerzen stöhnte.


    Neti schob sich an den Frauen vorbei und ging neben dem Kind auf die Knie. Sie ergriff ihre Hand und fragte: „Was ist passiert?“


    „Es tut so weh“, jammerte das Mädchen.


    Neti versuchte, den Arm des Mädchens von deren Bauch wegzuziehen, als Maat-Hor-neferu-Re fragte: „Wo hast du sie her?“


    „Ich bin auf der Straße mit ihr zusammengestoßen. Sie hat einen Krug mit Essen fallen gelassen, darum habe ich sie mitgenommen, um ihr hier welches zu geben.“


    Maat-Hor-neferu-Re sah das Mädchen fassungslos an. „Sie sieht aus, als hätte sie seit Monaten nicht richtig gegessen.“


    „Sie hat gesagt, dass jemand böse mit ihr wäre“, erklärte Neti, als es ihr schließlich gelang, den Arm vom Bauch des Mädchens wegzuziehen.


    „Dragma“, keuchte das Kind und presste ihre Hand wieder auf den Bauch.


    Als eine der Frauen keuchte, sahen Neti und Maat-Hor-neferu-Re sie an. „Du kennst diese Person?“, fragte Maat-Hor-neferu-Re.


    Zögernd nickte die Frau. „Sie hat ein paar Mädchen, die...“ Ihr war offensichtlich unbehaglich zumute, und sie wich den Blicken der anderen aus.


    Maat-Hor-neferu-Re wollte die Frau gerade auffordern weiterzusprechen, als Neti den Satz beendete. „Die Männern dienen?“


    Maat-Hor-neferu-Re sah zuerst Neti, dann das Mädchen entsetzt an. „In diesem Alter!“, entfuhr es ihr.


    Die Frau wand sich unbehaglich, als Maat-Hor-neferu-Re sie mit ihrem Blick fixierte. „Ich vermute, dass sie eines der Kinder ist, die daraus entstanden sind. Die Jungen werden als Sklaven verkauft, sobald sie arbeiten können“, erklärte sie. „Manche der Wirte der Bierhäuser schicken den Kindern Essen, denn Dragma gibt nur denen welches, die auch arbeiten.“


    „Und zwingt die Mädchen damit auch dazu.“ Maat-Hor-neferu-Re war außer sich vor Wut.


    Neti sah das Kind fragend an, das schwach nickte und sich einen Augenblick lang entspannte, bevor sie sich wieder vor Schmerzen krümmte.


    „Die Schmerzen kommen und gehen“, sagte Neti zu sich selbst, bevor sie sich den anderen Frauen zuwandte. „Was hat sie gegessen?“


    „Sie hat Fladenbrot gegessen und etwas von der Suppe, die wir für das Abendessen vorbereitet haben. Sie hat eine ziemlich große Portion gegessen.“


    „Ihr Magen ist so viel schweres Essen auf einmal nicht gewöhnt“, sagte Neti und sah das Mädchen dabei an. Dann wandte sie sich der Frau zu. „Lauf ins Vorratshaus und lass dir von Syra einen Tee gegen Bauchschmerzen geben.“


    Als die Frau davongeeilt war, wandte Neti sich einer der anderen zu und befahl: „Bring uns einen der Steine vom Feuer und wickle ihn in ein Tuch ein.“


    „Wozu denn das?“, fragte Maat-Hor-neferu-Re verwirrt.


    „Die Wärme hilft gegen die Krämpfe“, antwortete Neti, und nahm den glatten Stein entgegen, den sie in Leinen eingeschlagen hatte. „Leg den Stein auf deinen Bauch, solange du es ertragen kannst“, erklärte sie dem Mädchen. „Das wird dir helfen.“


    Das Mädchen presste den heißen Stein auf ihren Bauch, während Neti aufblickte. „Wir müssen sie irgendwo hinbringen, wo sie sich hinlegen kann, bis es ihr besser geht.“


    „Wir haben eine kleine Kammer hier, die direkt an die Küche anschließt“, sagte eine der Frauen.


    Neti stand auf, damit zwei der anderen Frauen das Mädchen hochheben konnten. Langsam gingen sie zur anderen Seite der Küche hinüber.


    „Was ist das für eine Kammer?“, fragte Neti, als sie die Kammer betraten.


    „Das ist die Kammer, in der diejenige von uns schläft, die in der Nacht hier bleibt, falls jemand etwas braucht“, erklärte eine der Frauen, während sie das Mädchen auf der Schlafstätte ablegten.


    Neti sah sich um und runzelte die Stirn, als sie die Weinkrüge in der Ecke sah. „Dann sind deshalb all die Weinkrüge hier?“


    Die Frau sah sie irritiert an und folgte ihrem Blick. „Die sollten nicht hier sein“, sagte sie und ging auf die Krüge zu. Sie hob eine hoch und runzelte die Stirn. „Voll? Das ist seltsam“, murmelte sie, bevor sie sich zu den anderen umdrehte. „Bringt sie zurück ins Vorratshaus. Die müssen versehentlich hier abgestellt worden sein.“


    Die anderen Frauen beeilten sich, die Krüge aus der Kammer zu räumen, und Neti wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mädchen zu, das stöhnend den warmen Stein auf seinen Bauch presste. „Besser?“


    Das Mädchen nickte. „Ein bisschen.“


    Neti wandte sich den anderen Frau zu. „Gib ihr den Tee und lass sie ausruhen. Wenn es ihr nicht besser geht, bevor der Stein kalt ist, lass mich rufen.“


    „Was sollen wir mit ihr machen, wenn es ihr besser geht?“, fragte die Frau.


    „Bringt sie in den Quartieren der Dienerinnen unter. Sie wird im Palast bleiben“, wies Maat-Hor-neferu-Re sie entschlossen an.


    „Ja, meine Königin.“


    Neti wandte sich Maat-Hor-neferu-Re zu. „Ich muss mich um Moses’ Verletzungen kümmern und dann Ramses im Trainingshof treffen. Ich komme später zurück, um nach ihr zu sehen.“


    „Mach dir keine Sorgen um sie, ich kümmere mich um sie.“


    „Gebt ihr Bier und Brot am Morgen. Oh! Und stellt eine Schale an ihr Bett; es könnte sein, dass sie sich übergeben muss, wenn das Essen zu viel für ihren Magen ist“, erklärte Neti und verabschiedete sich.


    Mit Moses kehrte sie in ihre Kammer zurück, suchte in ihrem Beutel nach dem Töpfchen mit der Salbe und reichte es ihm. „Hier, das wird gegen deine Schmerzen helfen. Frag in der Küche nach heißem Wasser und einem Lappen. Dann trägst du zuerst die Salbe auf; danach tauchst du den Lappen in das heiße Wasser und wringst ihn aus, bevor du ihn auf die schmerzende Stelle legst. Nimm ihn erst weg, wenn er abgekühlt ist.“


    Moses nickte und nahm dankbar das Töpfchen entgegen, bevor er davonschlurfte.


    * * *


    Die Sonne berührte gerade den westlichen Horizont, als Neti den Trainingshof betrat. Sie sah sich um und ließ den Blick über die vielen Jungen schweifen. Dabei fiel ihr auf, wie viele von ihnen nervös mit den Füßen scharrten.


    Zielstrebig ging sie zu Ramses und fiel vor ihm auf die Knie. „Mein Herr.“


    „Steh auf, Kind“, sagte er ungeduldig und Neti blickte auf und bemerkte seine finstere Miene.


    „Stimmt etwas nicht, mein Herr?“


    Ramses sah sie an, dann wanderte sein Blick in Richtung der Jungen. „So viele Boten. Ich hoffe, dass dieser Mann mich nicht anlügt, sonst lasse ich ihn auspeitschen, bis er keine Haut mehr am Rücken hat.“


    Neti folgte Ramses’ Blick und hörte ihm weiter zu. „Es macht mich wütend, dass ein solcher Befehl aus meinem Palast gekommen ist.“ Ramses wandte sich ihr zu. „Es ist schon schlimm genug, dass ich es bereits gewöhnt bin, dass alle in meinem Umfeld versuchen, sich zu bereichern, oder die zu ermorden, die im Rang über ihnen stehen, um Macht zu gewinnen...“ Er hielt inne und seufzte niedergeschlagen. „Doch dass mein Präfekt angegriffen wird – das ist mir unverständlich.“


    „Vielleicht war er irgendeiner Antwort zu nahe gekommen“, überlegte Neti, und Ramses sah sie fragend an.


    „Das musst du mir erklären.“


    „Als Shabaka in Theben war, hat es Monate gedauert, bis er diejenigen gefunden hatte, die die Steine aus der Stadt schmuggelten. Doch innerhalb von wenigen Tagen, nachdem wir herausgefunden hatten, wie sie es getan haben, hat uns eine Kette von Ereignissen zu den Schuldigen geführt.“


    Ramses nickte. „Ich hoffe, dass du Recht hast. Ich will wissen, wer hinter alldem steckt.“


    In diesem Augenblick wurde eine Tür am anderen Ende des Hofs geöffnet und zwei Palastwachen führten den großen Nubier auf sie zu. Er bewegte sich schwerfällig, und als Warnung an die Boten war sein Rücken entblößt. Neti bemerkte, wie mehrere der Boten bei seinem Anblick noch nervöser wurden.


    „Wie sollen wir vorgehen?“, fragte Ramses und sah Neti dabei an.


    Neti warf einen Blick auf die Jungen. „Sie sollen sich in einer Reihe aufstellen.“


    Einen Augenblick später hörte sie Ramses’ Befehl und beobachtete, wie sich die Jungen ordentlich aufreihten.


    Vadahar begann an einem Ende der Reihe, ging langsam an den Jungen und Männern vorbei und betrachtete ihre Gesichter. Als er die Mitte der Reihe erreichte, deutete er auf den jungen Mann vor sich. „Das ist er.“


    „Tritt vor!“, befahl Ramses.


    Der junge Bote trat zögernd vor und sah sich nervös um.


    „Hast du diesem Mann hier am Pier eine Nachricht überbracht?“, fragte Ramses.


    Der Junge sah den hochgewachsenen Nubier an und schluckte. „Nicht ihm.“ Er schien zu schrumpfen, als Vadahar seine Schultern straffte und dabei sein Gesicht vor Schmerzen verzog. Doch es verfehlte seine Wirkung nicht, denn der Junge fügte schnell hinzu: „Seinem Herrn.“


    Vadahar ballte seine Hände zu Fäusten und starrte den Boten böse an, während Ramses die anderen fortschickte. Als sie gegangen waren, ließ er den Nubier und den Boten zur Tür auf der anderen Seite des Hofs führen.


    Neti folgte Ramses und beobachtete, wie der Bote immer nervöser wurde. Als sie die Tür erreichten, schien es, als wollte er nur ungern hindurchgehen.


    Auf der anderen Seite wurde er von zwei Wachen ergriffen und zum Pflock gebracht, an dem die Auspeitschungen stattfanden.


    „Ich habe doch gar nichts getan!“, rief er und versuchte, sich zu befreien. Neti beobachtete, wie sie ihn an den Pflock banden und zurücktraten.


    Ramses sah den Jungen böse an. „Du hast eine Nachricht zum Herrn dieses Mannes gebracht“, sagte er, und der Bote nickte hastig.


    „Weißt du, was in der Nachricht stand?“


    Der Junge schüttelte den Kopf. „Nein, sie war versiegelt.“


    „Versiegelt!“, rief Ramses ungläubig. „Dann sag mir doch bitte, wessen Siegel das war.“


    Der Bote hob den Blick. „Das des Heilers“, antwortete er.


    Ramses sah ihn eindringlich an. „Und du erwartest, dass ich dir das glaube?“


    Der Bote zuckte unter dem Blick des Pharao zusammen, bevor er eilig antwortete. „Wir überbringen Hunderte von Nachrichten jeden Tag, wir überbringen Schriftrollen und Nachrichten und andere Dinge. Wir stellen weder in Frage, wo die Nachrichten uns hinführen, noch lesen wir sie.“


    „Ich bin mir deiner Aufgabe sehr wohl bewusst!“, erwiderte Ramses. „Was ich wissen will, ist, wo diese Nachricht herkam. Woher hast du sie bekommen?“


    „Im Haus der Nachrichten. Sie war in meinem Korb im Botenhaus, als ich von einem anderen Botengang zurückgekommen bin. Bei der Nachricht lag ein Säckchen mit Münzen, darum dachte ich, dass ich vielleicht etwas für den Heiler abholen soll, darum habe ich es mitgenommen.“


    „Ich verstehe. Und was hat der Herr dieses Mannes zu dir gesagt?“


    „Dass ich ihm ausrichten soll, er werde sich darum kümmern.“


    „Und du weißt nicht, was in der Rolle gestanden hat?“, wiederholte Ramses.


    „Nein“, antwortete der Junge und schüttelte vehement den Kopf.


    Ramses winkte den Vollstrecker mit der Peitsche heran, und Neti beobachtete, wie der Junge sich ängstlich wand. „Ich schwöre es, mehr weiß ich nicht!“, rief er aus und zerrte an seinen Fesseln.


    Ramses wandte seine Aufmerksamkeit Vadahar zu. „Spricht er die Wahrheit?“, fragte er.


    Vadahar nickte, und Ramses befahl dem Vollstrecker, sich zurückzuziehen. „Ihr beiden werdet Ghazeb für mich identifizieren. Ich will wissen, wer ihn beauftragt hat!“ Er ließ sie stehen und kehrte ins Innere des Palasts zurück.


    Neti folgte ihm und musste sich beeilen, um ihn einzuholen. „Mein Herr… darf ich?“


    Ramses blieb stehen und sah sie an. „Was ist, mein Kind?“


    „Ich möchte das Haus des Heilers durchsuchen.“


    „Und was hoffst du, dort zu finden?“, fragte er angespannt.


    „Er kann den Befehl nicht gegeben haben“, erklärte Neti.


    „Glaubst du etwa, ich bin mir dessen nicht bewusst?“, antwortete Neti, woraufhin sie einen Schritt zurückwich. Ihr Herz raste, als sie die Wut in seinen Augen lodern sah.


    Seine Augen weiteten sich, als er ihre Reaktion bemerkte, und er holte tief Luft, bevor er weitersprach. „Es ist nicht deine Schuld, ich sollte dich nicht anschreien. Ausgerechnet die eine, die wirklich eine Antwort finden will“, sagte er mit immer noch leicht gereiztem Ton.


    Neti nickte.


    „Ich werde zwei Palastwachen anweisen, dich zu begleiten. Vielleicht findest du ja etwas, das uns hilft, all das hier zu verstehen“, sagte er. „Oh, und es dürfte dich freuen zu erfahren, dass Shabaka heute Abend in den Palast zurückkommen wird.“ fügte er lächelnd hinzu, und Neti spürte, wie ihr Herz vor Freude einen Sprung machte.
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    NETI BETRAT das Haus des Heilers mit den zwei Wachen, die durch alle Räume gingen, um sicherzustellen, dass niemand sich dort versteckte, während sie sich im Wohnraum umsah.


    Als sie fertig waren, meldete eine der Wachen ihr, dass sich niemand im Haus befand, und Neti dankte ihnen, bevor sie sich weiter umsah. Alles war ordentlich arrangiert, ganz so wie sie es von Balsamierern und Heilern gleichermaßen erwartete, da beide Berufe systematische Prozesse beinhalteten. Die Ordnungsliebe ging erfahrungsgemäß oft so weit, dass ihre Häuser genauso wohl organisiert waren, wie die Orte, an denen sie ihre Kunst praktizierten.


    Sie betrat die Schlafkammer und fand auch diese aufgeräumt vor. Sie öffnete eine Kleiderkiste und suchte zwischen den sorgfältig gefalteten Kleidern, die sie genauso ordentlich zurücklegte, bevor sie die Kiste wieder schloss.


    Als sie die Küche betrat, fiel ihr auf, dass weder Essen noch Bier zu finden war, und sie musste lächeln, da sie davon ausging, dass der Heiler entweder im Palast oder in einem Bierhaus gegessen haben musste. Dann ging sie weiter in den letzten Raum, der ein medizinisches Lager war. Wieder fand sie alles ordentlich sortiert und verpackt vor. Alle Töpfchen und Behälter waren mit den entsprechenden Hieroglyphen beschriftet. Ihr fiel schnell auf, dass die Behälter nach Verwendung sortiert waren, nicht nach ihrem Inhalt.


    Doch als sie sich dem Tisch näherte, runzelte sie die Stirn, als sie diesen ausgesprochen unordentlich vorfand. Sie schob ein paar Schriftrollen beiseite, die halbherzig auf der Oberfläche lagen und betrachtete einige Papyri, die darunter lagen, bevor sie schließlich einen hochhob, um ihn zu lesen. Einige der Symbole und deren Kombination irritierten sie. Auch wenn es offensichtlich Worte beinhaltete, die sie nicht kannte, konnte sie das Wesentliche verstehen. Es waren Aufzeichnungen über eine Behandlung, die der Heiler dokumentierte. Ihr Blick wanderte über die anderen Papyri. Sie las jeweils die ersten paar Spalten, bevor sie das nächste in die Hand nahm.


    Nachdem sie etwa den halben Stapel überflogen hatte, hielt sie den Atem an. Sie las noch ein zweites Mal, um sicherzugehen, dass sie es richtig gelesen hatte. Auch wenn das nicht die Schriftrolle war, von der er ihr erzählt hatte, beschrieb sie detailliert, wie man ein potentes Gift herstellte. Sie starrte den Papyrus an, da sie nicht wusste, was sie davon halten sollte.


    Sie verglich die Seiten. Die mit den Giften unterschied sich ein wenig von den anderen, und sie verglich die Hieroglyphen, da sie nicht glauben wollte, dass der Heiler womöglich die Königin vergiftet haben könnte. Er hatte keinen Grund dazu gehabt.


    Die Hieroglyphen unterschieden sich in winzigen Details, wie den Flügeln oder den Füßen des Adlers, dem Schwung über dem Auge des Ra und der Welle darunter. Die Unterschiede waren deutlich genug, um mit Sicherheit sagen zu können, dass sie nicht von derselben Person geschrieben worden waren. Sie schob die Papyri zusammen an den Rand des Tischs, bevor sie ihre Aufmerksamkeit den Regalen dahinter zuwandte. Innerhalb weniger Augenblicke fand sie, wonach sie gesucht hatte: eine Ansammlung von Behältern, die unordentlich ins Regal geschoben worden waren. Sie drehte sie um, um ihre Beschriftungen zu lesen, da sie wissen wollte, was sich darin befand – doch sie waren nicht beschriftet. Als sie einen der Behälter vom Regal nahm und ihn öffnete, erkannte sie sofort das gelbe Salz, das auf dem Papyrus aufgeführt war. Sie öffnete einen Behälter nach dem anderen und verglich ihren Inhalt mit der Liste, bevor sie sie auf dem Tisch ablegte und ihre Aufmerksamkeit wieder dem Regal zuwandte, um den übrigen Inhalt anzusehen. Alles Weitere war ordentlich organisiert, und als sie genauer hinsah, bemerkte sie, dass es bei diesem Abteil um Beschwerden handelte, die mit Essen zu tun hatten.


    Sie schüttelte den Kopf, und als sie sich wieder dem Tisch zuwandte, kniff sie die Augen zusammen als sie ein Stück Siegelwachs fand, das am Boden lag. Sie bückte sich, hob es auf und legte es auf den Tisch, bevor sie nach dem Siegel des Heilers suchte und es nicht finden konnte. Wieder suchte sie in den Regalen, diesmal zwischen und hinter den Behältern, doch ohne Erfolg.


    Sie kam zu dem Schluss, dass es nicht hier war, sammelte die Papyri ein und ging zurück in die Küche, wo sie sich noch einmal umsah. Doch auch dort war keine Spur des Siegels zu finden. Da sie bereits wusste, dass es nicht in seinem Schlafkammer war, ging sie in den Wohnbereich, um dort zu suchen. Die Wachen beobachteten sie besorgt, schwiegen jedoch, während sie weiter suchte. Als sie auch dort nicht fündig wurde, bedeutete sie den Wachen, mit ihr in den Palast zurückzukehren.


    * * *


    Neti betrat den Palast und wollte in ihre Kammer zurückkehren, um dort in Ruhe noch einmal die Unterlagen durchzusehen, die sie mitgenommen hatte, als einer der Boten sie abfing. Sie unterdrückte ein frustriertes Stöhnen, während sie dem Stammeln des Jungen entnahm, dass sie irgendwo im Palast erwartet wurde.


    Sie folgte ihm durch verschiedene Flure und war sich wieder einmal sicher, dass sie sich nie im Palast zurecht finden würde. Alles schien irgendwie verbunden zu sein und sah immer gleich aus, bis auf die Hieroglyphen an den Wänden, die von Flur zu Flur verschieden waren.


    Der Gang, durch den der Junge sie jetzt führte, hatte keine Hieroglyphen und war dunkler als die anderen, woraus sie schloss, dass das einer der Dienstbotenflure war. Der Junge blieb vor einer dunklen Holztür stehen und klopfte an. Moses, der ein wenig aufrechter stand als noch am Morgen, öffnete. Er sah den Sklaven an, bevor er Neti bemerkte und einen Schritt zurücktrat, um sie einzulassen.


    „Es scheint dir besser zu gehen“, sagte sie, während er den Boten wegschickte und die Tür hinter ihr schloss.


    Neti sah sich besorgt um. Der Raum war nur schwach beleuchtet und roch ausgesprochen männlich.


    „Ja, danke“, antwortete er, und sah sie kurz mit gerunzelter Stirn an. „Das ist Shabakas Kammer.“


    Neti atmete sofort erleichtert auf. „Ist er hier?“


    Moses nickte. „Er ruht im Augenblick. Sie haben ihn hergebracht, als du unterwegs warst. Ich dachte, du würdest ihn vielleicht sehen wollen; darum habe ich einen Boten abgestellt, der dich bei deiner Rückkehr hierher bringen sollte.“


    „Danke“, sagte Neti und sah sich um, bis ihr Blick am Bett hängenblieb.


    „Der Heiler hat gesagt, dass jemand die Nacht über bei ihm bleiben soll“, erklärte Moses, und als Neti ihn erschrocken ansah, fügte er schnell hinzu: „Er ist nicht mehr in Gefahr, der Heiler will nur sicher gehen.“


    „Ich verstehe“, antwortete Neti. „Kann ich zu ihm?“


    „Sicher. Er ist ziemlich steif und hat Schmerzen. Ich habe ihm von der Salbe erzählt, die du mir gegeben hast, und dass sie wirklich hilft, doch er hat darauf bestanden, dass ich sie benutze.“


    Neti seufzte und folgt Moses weiter in die Kammer hinein.


    Die wenigen Fackeln spendeten nur wenig Licht, doch sie konnte die Gestalt unter den Laken auf dem Bett erkennen. Als sie ihn ansah, überlegte sie, ob es für ihn überhaupt möglich war, sich am Morgen mit dem Pharao auf die Reise zu begeben.


    Sie fragte sich, ob es ratsam für Shabaka war, in seinem Zustand eine solche Reise zu unternehmen, doch sie wusste, dass er darauf bestehen würde, da der Pharao ihn gebeten hatte.


    Er schien zu schlafen, und sein entspanntes Gesicht ließ sie darauf schließen, dass seine Schmerzen nicht mehr so groß waren wie am Morgen.


    „Der Heiler hat gesagt, dass seine Verbände später kontrolliert werden müssen.“


    „Das kann ich tun“, antwortete Neti und setzte sich auf den Bettrand, die Papyri aus dem Haus des Heilers immer noch an ihre Brust gedrückt. Sie sah ihn an und bemühte sich, das Bett nicht zu bewegen, als sie den Stapel mit den Papyri neben sich auf den Boden legte. „Schläft er?“, fragte Neti und legte dabei vorsichtig die Hand auf seine Schulter. „Hat der Heiler ihm etwas gegen die Schmerzen gegeben?“


    „Nein und ja“, antwortete Shabaka und drehte sich ein wenig um.


    „Gut. Du musst dich ausruhen“, sagte Neti und strich sanft über seine Schulter.


    „Ich bin nicht müde. Ich habe fast den ganzen Tag geschlafen“, gab er zurück, als sie ihre Hand zurückzog.


    „Ich habe nicht von Schlafen gesprochen“, sagte Neti, griff nach dem Laken und begann, es wegzuziehen.


    Er riss die Augen auf, als sie das Laken wegzog. „Was tust du?“, rief er und griff mit schmerzverzerrtem Gesicht danach.


    „Ich will nur nach deinen Bandagen sehen“, antwortete Neti und ließ das Laken los.


    „Tu das nicht“, blaffte er, und Neti sah ihn böse an.


    „Ich denke, dass ich von allen in dieser Kammer am ehesten qualifiziert bin zu kontrollieren, ob deine Verbände richtig sitzen.“


    „Du bandagierst Tote!“, widersprach er.


    „Und was soll das heißen?“, zischte sie, stand auf und sah ihn mit pochendem Herzen an. Ihr Blut rauschte in ihren Ohren, und sie spürte, wie mit ihrer Wut auch ihre Körpertemperatur stieg.


    „Nichts. Vergiss es.“


    „Vergiss es!“, stieß Neti fassungslos hervor. „Mein Freund ist verletzt, und ich soll es vergessen? Wie kommst du denn auf solchen Blödsinn?“


    „Hast du nichts Besseres zu tun?“, gab er erhitzt zurück.


    „Etwas Besseres, als nach einem Freund zu sehen?“, erwiderte sie und funkelte ihn böse an.


    „Du weißt schon – irgendwo anders, wo du sein solltest?“


    „Woanders als hier?“


    „Ja.“


    „Wenn das so ist…“, antwortete Neti und bückte sich, um den Stapel aufzuheben. Sollte er sich doch allein in seinem Selbstmitleid ergehen.


    „Was ist das?“, fragte er, als sie wieder aufstand.


    „Notizen, die ich im Haus des Heilers gefunden habe“, erklärte sie. „Auf einem der Papyri steht ein Rezept für Gift, doch was interessiert es dich schon, ob wir diese Morde aufklären? Du bist zu Hause. Dir macht es nichts aus, dass ich hier festsitze, bis wir das Problem gelöst haben.“


    Shabaka richtete sich auf. „Neti“, zischte er laut, bevor er sich keuchend zurück in die Kissen sinken ließ und die Augen schloss.


    Neti sah ihn an, und es war, als zöge sich ein Band um ihr Herz. Sie straffte ihre Schultern und wandte sich ab, hielt jedoch inne, als er mit zusammengebissenen Zähnen fragte: „Glaubst du, dass er hinter dem Versuch gesteckt hat, die Königin zu vergiften?“


    „Nein“, antwortete sie und wandte sich wieder zu ihm um.


    Bei ihrer Antwort riss er die Augen auf und sah sie an. „Wie kommst du darauf? Du hast das Rezept doch in seinem Haus gefunden.“


    „Es ergibt einfach keinen Sinn“, antwortete sie. „Warum sollte er uns ein Mittel geben, womit wir das Gift nachweisen können, wenn er versucht hat, Maat-Hor-neferu-Re zu vergiften?“


    „Weil wir ihn dann als Verdächtigen ausschließen würden“, antwortete Shabaka.


    „Das schon, doch warum ist er dann ermordet worden? Und warum hat er mir von der Schriftrolle mit den Giften erzählt?“


    Shabaka versuchte den Kopf zu schütteln, hielt jedoch inne und verzog sein Gesicht. „Ich weiß nicht.“


    „Wie viel weißt du über ihn“, fragte Neti und ging wieder auf das Bett zu.


    „Er ist schon viele Ernten der Heiler des Pharao.“


    Neti ließ sich wieder am Bettrand nieder. „Das ist es ja. Wenn er wirklich Maat-Hor-neferu-Re hätte vergiften wollen, dann hätte er es jederzeit tun können. Warum jetzt? Es ergibt keinen Sinn.“


    Shabaka schwieg eine Weile bevor er sie ansah und auf den Stapel deutete, den sie in Händen hielt. „Was steht auf den anderen?“


    Neti betrachtete die Papyri, bevor ihr Blick zu ihm zurückkehrte. „Es scheinen Aufzeichnungen über eine Behandlung zu sein. Ich wollte sie noch einmal durchgehen, um herauszufinden, ob der Heiler die Notiz mit dem Rezept für das Gift geschrieben hat.“


    „Das kannst du?“, fragte er ungläubig.


    Neti nickte und lächelte. „Ja, ich erinnere mich daran, wie Suten-Anu, als ich jünger war, die Jungen dafür gescholten hat, dass jemand anderes ihre Arbeiten verfasst hatte, und sie waren frustriert gewesen, dass er es herausgefunden hatte. Eines Tages habe ich ihn gefragt, woher er es wusste, und er hat es mir gezeigt.“ Neti nahm zwei Seiten vom Stapel, den Papyrus mit dem Giftrezept und einen anderen über die Behandlung. Sie hielt sie so, dass er sehen konnte, was sie meinte. „Siehst du, dass der Bogen über dem Auge des Ra anders ist, genauso wie der Schwung darunter? Der eine ist gebogen, während der andere eher wie ein Aufwärts-Strich aussieht.“


    „Und woher weißt du, welche Schrift die des Heilers ist?“


    „Die Dokumentation der Behandlung weist darauf hin, dass das seine Schrift sein muss. Er schreibt ziemlich schnell, darum sind seine Bögen und Kurven unordentlich.“ Sie deutete auf den andere Papyrus. „Wer auch immer das hier geschrieben hat, ist ein sehr ordentlicher, fast pingeliger Schreiber. Die Bögen und Kurven sind alle gleich und ordentlich ausgeführt.“


    „Ja, das kann ich sehen. Aber wie soll uns das weiterhelfen?“


    „Wenn wir herausfinden können, wer das hier geschrieben hat, haben wir die Person, die hinter dem Versuch steckt, Maat-Hor-neferu-Re zu vergiften, und wahrscheinlich haben wir dann auch denjenigen, der für deinen Zustand verantwortlich ist.“


    Shabaka verzog das Gesicht. „Du meinst, jemand hat den Angriff auf mich befohlen?“


    Neti nickte. „Die Anweisung kam von jemandem aus dem Palast; die Nachricht trug das Siegel des Heilers. Ich konnte sein Siegel nicht finden, als ich sein Haus durchsucht habe. Ich war auf dem Weg zu Ramses, um ihn zu bitten, den Boten zu verbieten, Nachrichten mit diesem Siegel weiterzuleiten.“


    Wieder schwieg Shabaka eine Weile. „Es gibt nur eine Handvoll Schreiber im Palast, die Zugriff zu den Schriftrollen mit den Aufzeichnungen haben. Wir könnten Ramses bitten, sie aufzufordern, eine Probe ihrer Schrift einzureichen, damit wir sie vergleichen können. Dann können wir vielleicht sogar den finden, der das Siegel des Heilers –“ Shabaka brach ab und stöhnte. Neti legte schnell den Stapel auf den Boden und wandte sich Moses zu. „Hast du noch etwas von der Salbe, die ich dir gegeben habe?“


    „Ja“, antwortete er.


    „Kannst du sie holen gehen? Und sag einem Diener Bescheid, dass er ein paar heiße Steine aus der Küche bringen soll. Sag ihm, er soll gleich mehrere bringen.“


    „Heiße Steine?“, fragte Moses. „Hast du mir nicht gesagt, ich soll heißes Wasser benutzen?“


    „Das Wasser wäre schon viel zu kalt, wenn es hier ankommt; die Steine bleiben länger heiß.“


    Der junge Mann nickte, dann ging er zur Tür. Sein Gang war immer noch ein wenig steif, aber schon deutlich besser als zuvor. „Ich komme zurück so schnell ich kann.“


    „Was tust du?“, fragte Shabaka, als sie das Laken von seinem Oberkörper wegzog, auch wenn er es diesmal nicht festhielt.


    „Mich um dich kümmern“, sagte sie und tastete mit ihren Fingern über die Bandagen um seinen Brustkorb. „Du musst dich aufsetzen, damit ich sie dir abnehmen kann“, sagte sie. Shabaka wollte protestieren, doch Neti unterbrach ihn. „Ich weiß, dass ich das nicht tun muss, aber ich will es tun.“ Er holte tief Luft und richtete sich auf, wobei er die Zähne zusammenbiss, bis er aufrecht saß.


    „Du musst deine Arme ein bisschen heben.“


    „Was ist das für eine Salbe, die du Moses gegeben hast?“, fragte Shabaka, während Neti die erste Bandage löste und begann, sie aufzuwickeln.


    „Es ist eine Kombination verschiedener Wurzeln, die zusammen gekocht werden, dann mischt man sie mit Bienenwachs und lässt das Ganze erkalten.“


    „Und wozu ist es gut?“


    „Es hilft gegen Muskelschmerzen und Blutergüsse. Dort, wo du sie aufträgst, wirst du ein Prickeln auf der Haut spüren, das stärker wird, wenn du die heißen Steine darauf legst“, erklärte Neti und begann, die nächste Bandage abzuwickeln, bevor sie sie ordentlich nebeneinander auf das Bett legte. Sie arbeitete schweigend und starrte entsetzt die Blutergüsse auf seinem Rücken und seinen Flanken an. Selbst im Dämmerlicht seiner Kammer, konnte sie die dunklen Flecken auf seiner Haut erkennen. „Atme nicht zu tief ein, das dürfte wehtun.“


    Shabaka stöhnte.


    „Ganz genau. Leg dich auf den Bauch, damit ich mit deinem Rücken anfangen kann.“


    Shabaka ließ sich Zeit und stöhnte vor Anstrengung, als er sich umdrehte und sich auf den Bauch legte, kurz bevor Moses mit dem Töpfchen mit der Salbe zurückkam.


    Neti nahm ihm das Gefäß ab und runzelte die Stirn, als sie bemerkte, wie leicht es war. „Du hast ganz schön viel benutzt“, sagte sie und zog den Verschluss heraus.


    „Ich wusste nicht, wie viel ich verwenden sollte.“


    „Schon gut. Ich kann mehr machen, wenn ich nach Hause komme“, antwortete Neti und wandte ihre Aufmerksamkeit Shabaka zu, genau in dem Moment, als er sich bei ihren Worten ein wenig versteifte. Sie strich mit der Hand sanft über seinen Rücken und hielt kurz inne, um die dunkleren Blutergüsse genauer zu ertasten.


    Kurz darauf betrat eine Sklavin mit einem Tontopf den Raum, der mit mehreren Schichten Stoff umwickelt war.


    Moses führte sie zu Neti und half ihr dabei, den heißen Topf abzustellen, in dem mehrere Steine lagen. Neti dankte der Frau und wandte sich wieder Shabaka zu. Sie nahm etwas Salbe aus dem Töpfchen und rieb sie zwischen ihren Händen, bevor sie begann, sie auf seinem Rücken zu verteilen. Vorsichtig verrieb sie sie auf den dunkleren Stellen, von oben nach unten. Als sie fertig war, griff sie nach einem Lappen und nahm den ersten etwa handtellergroßen Stein aus dem Topf, wickelte ihn ein und legte ihn auf einen der Blutergüsse. „Sag mir, falls es zu heiß ist“, sagte sie und nahm den nächsten Stein, wickelte auch ihn ein und fuhr damit fort, bis alle Steine verbraucht waren, dann begann sie, die Blutergüsse an seinen Flanken zu behandeln. Nach einer Weile nahm sie die Steine wieder ab und bat ihn, sich umzudrehen, damit sie den Prozess auch an seiner Brust wiederholen konnte. Diesmal drehte er sich weniger schwerfällig um und stöhnte auch nicht mehr so sehr, als er sich wieder hinlegte.


    Sie strich mit der Hand über die Brust, um seine Verletzungen zu untersuchen. Ihre Berührungen waren sanft wie die einer Feder, um ihm nicht wehzutun. Sie rieb wieder ein wenig von der Salbe zwischen ihren Handflächen und begann sie auf seiner Brust zu verteilen, die weniger schwer verletzt war als sein Rücken und seine Flanken.


    Neti betrachtete ihre Finger auf seiner ebenholzfarbenen Haut und spürte seine Wärme. Sie war es gewöhnt, Körper zu berühren, doch die Haut war immer kalt und blass, und die Muskeln waren meist starr und unbeweglich. Die Beweglichkeit seiner Muskeln faszinierte sie, und die Wärme, die sie unter ihren Fingerspitzen spürte, ermunterte sie, weiterzumachen. Ihre Sinne konzentrierten sich darauf, wie seine Haut unter ihrer Berührung nachgab. Ein warmer, männlicher Duft stieg von ihm auf, und als sie tief Luft holte, spürte sie, wie die Anspannung nachließ. Sie wich einem prickelnden Gefühl. Ihre Zunge glitt über ihre plötzlich trockenen Lippen, und auch ihr Hals schien trocken zu sein, und zwang sie, mehrmals zu schlucken, als sich eine geradezu surreale Trance über ihren Körper legte. Sie verstand sie nicht ganz, empfand sie jedoch als ausgesprochen angenehm. Die plötzliche Intensität des Gefühls verwirrte sie, da es alles andere um sie herum auszublenden schien.


    Ihre Hand blieb auf seinem pochenden Herzen liegen; es schlug schneller, als es das eigentlich sollte. Auch seine Atmung war beschleunigt und flacher als sonst, und sie sah in sein Gesicht.


    Ihre Blicke begegneten sich. In den dunklen Tiefen seiner Augen lag etwas, das sie nicht kannte. Es verursachte ein Weh tief in ihrem Bauch, das schnell zu einem pulsierenden Zucken wurde, das sie so stimulierend wie verwirrend fand. Ihre Brüste fühlten sich voller an, schwerer, und rieben am weichen weißen Stoff ihres Kleides. Ihr Herz pochte laut in ihren Ohren und es fühlte sich an, als wollte es in ihrer Brust explodieren. Sie holte tief Luft und öffnete ihre Lippen weiter, bevor sie sie wieder mit der Zunge benetzte. Sie neigte den Kopf und beobachtete ihn dabei, wie auch er sich die Lippen leckte. Es war, als würde die Luft dicker, und sie erschrak, als seine Finger ihre Hüfte streiften.


    Plötzlich riss sie ihre Hände zurück, als hätte sie sich verbrannt und schüttelte den Kopf, um das seltsame Gefühl zu vertreiben, das sie irgendwie zu umgeben schien. Als sie den Blick senkte, fiel er auf den Tontopf, in den sie die Steine gelegt hatte. Sie ergriff einen und legte ihre Finger darum, um das Gleichgewicht wiederzufinden.


    Sie wusste, was vor sich ging, doch sie hatte nie gedacht, dass die Verlockung so stark sein konnte. Sie hatte es schon zuvor in seiner Gegenwart gespürt, als sie in Theben waren, doch noch nie so sehr wie jetzt. Es verwirrte sie und ließ widersprüchliche Gedanken in ihr aufsteigen. Da war Neferronpet, und alles, was zwischen ihm und ihr passiert war, und sie wusste, dass sie Shabaka nicht so berühren sollte; dass sie nicht zulassen durfte, ihn so wahrzunehmen. Sie wusste nicht einmal, ob er es begrüßte, auch wenn sie gehört hatte, dass die meisten Männer die Zuneigung einer Frau genossen.


    Sie wollte ihn wieder berühren. Es war aufregend und beruhigend und wärmend zugleich. Es irritierte sie, dass sie es so genoss.


    Stattdessen versuchte sie, die Wärme des Steins in ihrer Hand bewusst wahrzunehmen, doch das reichte nicht, um ihre Sehnsucht zu stillen. Ihre Bewegungen waren langsam, ihre Gedanken lethargisch, und alles schien langsamer und intensiver zu geschehen.


    „Neti.“ Seine heisere Stimme schoss ihr tief in den Bauch, der sich in süßem Schmerz zusammenzog. Der heisere Klang ließ ihr Herz pochen, und ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Die Stelle an seiner Hüfte, an der er sie mit seinen Fingern gestreift hatte, prickelte und brannte, als sich ihre Blicke erneut begegneten.


    Sie versuchte, etwas zu sagen, konnte ihre Stimme jedoch nicht finden. Schließlich legte sie den Stein auf seine Brust und zog ihre Hände zurück.


    Shabaka stöhnte frustriert und versuchte, sie festzuhalten, sank jedoch sofort wieder zurück und zuckte vor Schmerzen zusammen. Seine Reaktion brachte sie zurück in den Augenblick und zu dem, was sie eigentlich tun sollte.


    Sie lauschte seinem schweren Atem und hörte ihn keuchen, während seine Augen geschlossen blieben. Sie ließ den Blick an seinem Körper entlang wandern, und bemerkte die Wölbung des Lakens in seiner Lendenregion. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich über das Vorhandensein dieser Wölbung erleichtert oder verärgert fühlen sollte.


    Sie kannte den menschlichen Körper und war es gewöhnt, mit ihm zu arbeiten. Sie war sich der Unterschiede zwischen Mann und Frau wohl bewusst, doch noch nie hatte ein Mann so auf sie reagiert.


    Sie hatte genügend viele männliche Körper gesehen, um zu wissen, was immer gleich war, und worin sie sich unterschieden. Doch dieses Wissen selbst half ihr nicht dabei, die Reaktion zu verstehen, und ob sie es war, die ihm Schmerzen bereitet, oder die Verletzungen, die er erlitten hatte. Sie schluckte und griff nach den Steinen im Topf, um einen nach dem anderen auf seine Brust zu legen, diesmal darauf bedacht, ihn nicht zu lange zu berühren und von dem Gedanken getrieben, dass sie umso schneller die Kammer verlassen konnte je schneller sie fertig war.


    Sie sah, wie er seine Fäuste ballte, während sie ihn weiter behandelte. Schließlich rief sie Moses, damit er ihr half, ihn aufzurichten, um wieder seine Brust verbinden zu können.


    Sie wich seinem Blick aus und achtete sorgsam darauf, ihn nicht länger als nötig zu berühren, während ihre Verwirrung über die Situation wuchs.


    Als sie fertig war, stand sie auf. Sie brauchte die Distanz, während sie versuchte, alles zu begreifen. „Ich gehe jetzt besser. Moses, du bleibst heute Nacht bei ihm. Ruf mich, wenn irgendetwas ungewöhnlich ist“, sagte sie und hob die Papyri auf. Ihr ganzer Körper brannte von dem Bewusstsein, dass Moses ihre Interaktion mitangesehen hatte. Zuvor hatte sie seine Gegenwart ganz vergessen.


    Als sie von Shabakas Bett zurückwich, drückte sie die Unterlage an ihre schmerzenden Brüste. Der Druck half in keiner Weise dabei, das seltsame Gefühl zu vertreiben, das sich in ihnen breit gemacht hatte.


    Sie hörte, wie Shabaka scharf einatmete, und sie drehte sich wieder zu ihm um. Als sie sah, dass er versuchte, sich aufzurichten, kehrte sie schnell an das Bett zurück und drückte ihn wieder in die Kissen. „Lieg still; du musst dich ausruhen.“


    Er gab nach und lehnte sich wieder zurück, während er versuchte, ihren Blick einzufangen; doch sie zog nur ihre Hand zurück, als sie bemerkte, was die Berührung auslöste. Die Wärme seiner Haut schickte ein Prickeln durch ihre Finger, das ihren Arm hinaufwanderte und sie schlucken ließ.


    Sie wich ein paar Schritte zurück. „Ich gehe jetzt in meine Kammer. Ruf mich, wenn es irgendein Problem gibt, Moses.“


    Damit drehte sie sich um und verließ den Raum.


    Als sie auf dem Flur vor Shabakas Kammer stand, lehnte sie sich an die Wand und atmete tief durch, während sie darauf wartete, dass sich ihr Herzschlag beruhigte. Sie sah sich um und bemerkte erst in diesem Augenblick, dass sie nicht wusste, wo sie war. Sie kniff ihre Augen zu, um sich zu konzentrieren.


    Wenige Augenblicke später trat Moses aus der Kammer, den Topf mit den abgekühlten Steinen in der Hand. Er neigte den Kopf und sah sie fragend an.


    „Ich weiß nicht, wie ich zurück zu meiner Kammer komme“, krächzte sie.


    Moses lächelte. „Geh bis ans Ende dieses Flurs, dann bieg nach rechts ab; so kommst du direkt an Maat-Hor-neferu-Res Gemächern vorbei. Vorhin bist du von der anderen Seite gekommen.“


    Neti nickte und wandte sich zum Gehen, erstarrte jedoch, als sie Moses’ Worte hörte: „Weißt du, er mag dich wirklich. Es fällt ihm nur schwer, es zu zeigen.“


    Neti ließ ihre Schultern sinken und seufzte. Die Lage seiner Kammer in der Nähe der der Königin erinnerte sie nur daran, dass es, egal wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte, unwahrscheinlich war, dass sie jemals ein Paar wurden. Sie presste ihre Lippen zusammen, um nicht zu frustriert zu seufzen, dann straffte sie ihre Schultern und ging.
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    DIE SONNE GING gerade über den Wassern des Nils auf, als Neti in Begleitung ihrer Palastwache zum Hafen ging. Das Wasser plätscherte sanft am Rumpf der königlichen Barke, als sie auf die Planke trat und langsam auf den Bug des Schiffs zuging.


    Gut gebaute Männer brachten die letzten Güter an Bord und verstauten sie. Sie wandte den Blick ab und blickte hinaus auf den Fluss. Es war das erste Mal seit Wochen, dass sie dem Nil so nahe kam, und sein leises Plätschern beruhigte ihre immer noch angespannten Nerven.


    Den ganzen Abend über waren ihre Gedanken um die Situation zwischen ihr und Shabaka gekreist, so lange, bis sie wütend auf sich selbst geworden war und versucht hatte, ihren Verstand dazu zu zwingen, das zu verarbeiten, was sie entdeckt hatte. Sie hatte fast die ganze Nacht lang wach gelegen, da sie versucht hatte, alles noch einmal nachzuvollziehen, was seit ihrer Ankunft hier geschehen war. Es half ihr ein wenig dabei, sich von Shabaka abzulenken, auch wenn ihre letzte Einschätzung ein hohles Gefühl in ihrem Bauch hinterlassen hatte. Sie wollte mit ihm darüber reden, doch die Ereignisse des vergangenen Abends hatten sie unsicher zurückgelassen, wie sie das Thema ansprechen sollte – oder ob sie es überhaupt versuchen sollte.


    Sie war müde, ihr Kopf revanchierte sich mit dröhnenden Kopfschmerzen für den Schlafmangel, und ihr Körper schmerzte, als sie den Blick über den ruhigen Fluss gleiten ließ. Die Oberfläche bewegte sich nur, wenn Fische knapp darunter spielten, oder kurz auftauchten, um gleich wieder in die trüben Tiefen abzutauchen. Gänse und Stockenten schwammen am Rand des Schilfs entlang, dicht gefolgt von ihren Küken.


    Sie wandte ihren Blick wieder den Männern zu, die die letzten Güter verstauten, und wünschte sich, dass die Barke sie nach Hause brachte. Ein sehnsüchtiger Seufzer entwich ihren Lippen, als sie sich zum fernen Schilf umdrehte und beobachtete, wie es sich im sanften Wind wiegte. Aus der Ruhe ihrer Umgebung schöpfte sie Kraft.


    Plötzlich hörte sie, wie die ersten der Entourage des Pharao an Bord kam. Als sie sich umdrehte, sah sie den Hohepriester, Ptahhotep und seinen Gehilfen. Sie verneigte sich kurz, dann sah sie an den beiden Männern vorbei und beobachtete, wie andere langsam auf die Barke zukamen. Zwei der Schreiber und ein Heiler kamen an Bord, dann näherte sich Shabaka mit langsamen und gemessenen Schritten. Selbst aus der Ferne konnte sie sehen, dass er immer noch große Schmerzen hatte, doch er hielt seinen Kopf hoch erhoben und den Oberkörper steif. Ein Stück weit hinter ihm folgten der Pharao und Maat-Hor-neferu-Re mit ihren Wachen.


    Sie runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass Moses nicht da war. Der junge Mann hatte seit ihrer Ankunft sie und Shabaka überall hin begleitet. Seine Abwesenheit machte ihr Sorgen, besonders nach dem Schluss, zu dem sie am vergangenen Abend gekommen war.


    Neti senkte den Blick als Shabaka die Barke betrat und schluckte ein paarmal, als er neben sie trat.


    Ramses und Maat-Hor-neferu-Re kamen als letzte, während die jungen Männer, die die Fracht geladen hatten, ihre Plätze an den Rudern einnahmen.


    Erst als Ramses sich umsah und eine Erklärung für Neferronpets Fehlen verlangte, bemerkte Neti, dass der Wesir nicht an Bord war. Die Erkenntnis ließ ihr das Blut gefrieren. Es war die Bestätigung ihres Verdachts und passte zu den Ereignissen, und wieder musste sie schlucken, während sie sich bemühte, stehen zu bleiben.


    Kurz darauf kam ein Bote auf die Barke zu gerannt, eilte die Planke hinauf und warf sich vor dem Pharao auf die Knie. Die Wachen traten auf den Unbekannten in den abgerissenen Kleidern zu, der schwer atmend versuchte, wieder zu Atem zu kommen. „Mein Pharao, ich bringe dir eine wichtige Nachricht“, keuchte der Junge.


    „Du darfst dich erheben.“


    Er stand auf. Neti erschrak, als sie seine aufgeschürften Knie sah, und fragte sich, ob es wirklich nötig war, dass sich die Boten im wahrsten Sinne des Wortes dem Pharao vor die Füße warfen.


    „Ich bringe eine Nachricht von deinem Wesir, Neferronpet“, verkündete der Bote, nachdem er sich aufgerichtet hatte.


    „Sprich“, befahl Ramses.


    „Mein Herr, Frakeh, hat mich geschickt, um dich zu informieren, dass der Wesir erkrankt ist. Er klagt über einen brennenden Magen. Er hat mich gebeten, dich zu informieren, dass er dich nicht auf dieser Reise begleiten kann.“


    Ihr stockte der Atem, und Shabaka drehte sich zu ihr um und sah sie fragend an. Sie zuckte jedoch nur mit den Schultern.


    Ramses sah den Mann einen Moment lang an. „Ich verstehe. Sag deinem Herrn, dass ich dem Urteil meines Wesirs vertrauen muss und eine baldige Genesung erwarte.“ Der Bote nickte und verbeugte sich tief, bevor Ramses ihn entließ.


    Schnell eilte er über die Planke von Bord, und schon begannen die Ruderer die Barke vom Pier abzustoßen.


    * * *


    Ramses und Maat-Hor-neferu-Re ließen sich auf ihren Thronsesseln nieder, sahen umher und winkten den Menschen am Ufer zu, die außer sich vor Freude zurückwinkten. Neti konnte ihren Überschwang verstehen, da sie selbst nie damit gerechnet hatte, dass ihr jemals die Ehre zuteilwerden würde, den Pharao zu treffen, ganz zu schweigen davon, mit ihm auf seiner königlichen Barke zu reisen. Selbst unter der Last ihrer Gedanken spürte sie ein gewisses Hochgefühl, als die Menschen am Ufer sangen und winkten, als sie an ihnen vorbeifuhren.


    Sie wandte sich Shabaka zu und lächelte, als sich ihre Blicke trafen, bevor sie wieder aufs Wasser hinausblickte und zusah, wie immer mehr Bürger von Pi-Ramesse ans Ufer kamen, um ihren Pharao zu verabschieden.


    Man konnte sehen, dass die Ägypter ihren Pharao liebten. Sie wussten, dass seine Herrschaft das Königreich zum Blühen gebracht hatte. Es herrschte Frieden mit den benachbarten Reichen. Der Handel gedieh und Familien mussten nicht befürchten, ihre Väter, Brüder oder Söhne in irgendwelchen Schlachten zu verlieren.


    Doch als Neti den alternden Pharao und seine Königin ansah, wuchs ihre Sorge. Auch wenn es nicht selten war für jemanden, der an die Macht wollte, jene zu stürzen, die ranghöher waren, war es eine ganz andere Sache, systematisch die treuesten Berater des Pharao und vielleicht auch ihn selbst zu ermorden. Wenn das geschähe, wäre Ägyptens Stabilität bedroht, und wer auch immer den Thron bestieg, musste sich der nicht gerade leichten Aufgabe stellen, den unausweichlichen Aufschrei aus den benachbarten Königreichen zu beruhigen. Neti wusste nicht einmal, welcher von Ramses’ Söhnen nach ihm den Thron besteigen sollte.


    Gedankenverloren blickte sie auf das Wasser hinaus und wäre vor Schreck fast über Bord gegangen, als sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Die Wärme, die durch ihren Körper hindurch schoss, ließ keinen Zweifel daran, wem diese Hand gehörte. Sie drehte sich um und lächelte ihn scheu an, als sich ihre Blicke begegneten. Sein Auge war soweit abgeschwollen, dass er es wieder öffnen konnte.


    „Komm, es ist Zeit zu essen“, sagte er, und sie erhob sich von ihrem Platz in der Nähe des Hecks des Schiffes. Es war der einzige Ort, an dem sie in Ruhe ihren Gedanken hatte nachhängen können.


    Sie folgte ihm zur Schilfmatte, die die Sklaven für ihr Mahl ausgelegt und auf der sie eine reiche Auswahl an Speisen ausgebreitet hatten.


    Dort ließ sie sich neben Shabaka nieder, griff nach einem Stück Fladenbrot, und hielt mitten in der Bewegung inne, als die Sklaven Wein in ihre Krüge einschenkten. Zuerst wollte sie das Unbehagen niederkämpfen, das sie plötzlich erfüllte, dann jedoch gab sie nach und holte ihren Beutel, aus dem sie das Säckchen mit den Spänen zog. Die anderen sahen sie irritiert an, da nur wenige wussten, wozu sie gut waren.


    Ramses wollte gerad etwas sagen, als sie einen Span in ihren Wein fallen ließ. Alle starrten sie sprachlos an, außer Ramses und Maat-Hor-neferu-Re, die still abwarteten. Neti beobachtete den Span, der in ihrem Wein schwamm und riss geschockt die Augen auf, als sich Blasen am Rand bildeten. Ohne zu zögern stellte sie den Kelch ab und nahm einer Sklavin den Krug ab. „Wo hast du den her?“, fragte sie, als sie ihn umdrehte, um zu sehen, ob er irgendwelche Markierungen hatte.


    „Was soll das Theater?“, polterte Ptahhotep.


    „Der Wein ist vergiftet“, antwortete Maat-Hor-neferu-Re, ohne den Blick von Neti abzuwenden, die den Krug abstellte und die Sklavin böse ansah. Ptahhoteps Gehilfe spie seinen Wein wieder aus, den er gerade getrunken hatte.


    „Er war bei den anderen“, stotterte die junge Frau, verunsichert von den Blicken der anderen.


    „Bring mich hin“, sagte Neti und goss den Inhalt ihres Kelchs wieder zurück in den Krug, bevor sie das Säckchen mit den Spänen aufhob.


    Sie folgte dem Mädchen zu den Krügen mit dem Wein und spülte ihren Kelch mit ein wenig Flusswasser aus, bevor sie etwas aus einem der Krüge eingoss und einen Span hineinfallen ließ. Sie wartete ab und beobachtete, wie sich wieder Blasen am Rand des Spans bildeten.


    Vier der sechs Krüge waren vergiftet, und Neti pochte das Herz bis zum Hals als sie zur Matte zurückkehrte. Sie ließ sich nieder und bemerkte, dass der Wein weggebracht worden war, und alle sie gebannt anstarrten.


    „Zwei der Krüge enthalten trinkbaren Wein“, erklärte sie und sah, dass niemand es gewagt hatte, sein Essen anzurühren.


    Maat-Hor-neferu-Re sah sie an und stieß hervor: „Das sind die Krüge von gestern.“


    Neti nickte. „Ich vermute, dass sie ausgetauscht worden sind“, sagte sie und griff nach einem Stück Fladenbrot.


    „Welche Krüge von gestern?“, wollte Ptahhotep wissen und blickte zwischen Neti und Maat-Hor-neferu-Re hin und her.


    „Wir waren gestern in der Küche und haben zufällig ein paar Krüge mit Wein entdeckt, die falsch abgestellt worden sein mussten“, erklärte Neti, als sie ihr Fladenbrot brach und es auf ihren Teller legte.


    „Dann willst du also sagen, dass jemand meinen Wein mit vergiftetem ausgetauscht hat? Warum?“, polterte der Pharao.


    Neti sah die vielen Sklaven an, und als Ramses ihren Blick bemerkte, sagte er: „Geht! Lasst uns allein!“


    Die Sklaven gingen zum Bug der Barke, während Neti ruhig abwartete. „Ich vermute, dass, wer auch immer für die Attentate auf Maat-Hor-neferu-Re und Shabaka verantwortlich ist, versucht, deine treuesten Gefolgsleute zu beseitigen und womöglich sogar auch dich.“


    Alle sahen Neti entsetzt an. Ihren Hunger schienen sie vergessen zu haben.


    „Erkläre mir, was du denkst.“


    „Denk einmal kurz darüber nach, wer angegriffen worden ist, mein Herr“, begann Neti ruhig. „Zuerst dein Wesir, Khay, dann wurde Maat-Hor-neferu-Re beinahe vergiftet und dein Heiler erstochen. Dann war da der Überfall auf Shabaka. Ich vermute, dass Neferronpet vielleicht auch vergiftet worden ist. All das sind Menschen, die dir nahe stehen und denen du verstraust.“ Neti beobachtete, wie sich die Augen des Hohepriesters entsetzt weiteten, bevor sie fortfuhr. „Und jetzt scheint es, als hätte jemand versucht, uns alle zu vergiften.“


    Sie sah Ptahhotep an. „Vergib mir Hohepriester, wenn ich nun dunkle Gedanken ausspreche, doch die Bürger würden es als Zeichen der Götter auffassen, wenn wir alle krank und vom Gift geschwächt in den Palast zurückkehrten.“


    Der Hohepriester nickte. „Deine Worte sind gerechtfertigt, Kind; was du sagst, macht erstaunlicher Weise eine Menge Sinn. Den Verantwortlichen zu finden und es zu beweisen, dürfte schwer sein.“


    „Doch zu wissen, dass es passiert, erlaubt uns, gewisse Gegenmaßnahmen zu treffen“, mischte sich Maat-Hor-neferu-Re ein. „Nur wenige kennen den wahren Grund meiner Krankheit, und nur die, die uns am nächsten stehen, wissen, dass wir Gift nachweisen können.“


    „Dann muss das schon eine ganze Weile so gehen.“


    „Der Verantwortliche geht methodisch und präzise vor. Er hat alles sorgfältig geplant, um keinen Verdacht zu erwecken.“


    „Du weißt, wer es ist?“, fragte Shabaka ungläubig.


    „Ich habe einen Verdacht. Ich muss ihn nur noch bestätigen“, antwortete Neti.


    „Wer ist es?“, fragte Ramses gereizt.


    Neti wandte sich zu ihm um und sagte: „Dein Schatzmeister, Sahure.“


    „Was?“, entfuhr es Ptahhotep. „Und wie kommst du darauf?“


    Neti blickte zwischen dem Hohepriester und Ramses hin und her und holte tief Luft, da sie wusste, dass beide die Macht hatten, sie den Krokodilen vorzuwerfen. Ohne weiter über die Konsequenzen oder mögliche Vergeltung nachzudenken, räusperte sie sich und fuhr fort: „Er hatte Zugang zu allem, und er kennt den Reichtum des ägyptischen Reichs. Er ist weise genug zu wissen, dass, wenn Ramses‘ treuesten Beratern etwas zustoßen sollte, Chaos und Konfusion in Ägypten ausbrächen und vielleicht sogar Krieg mit den Nachbarn.“ Sie wandte sich Shabaka zu. „Shabaka ist ein Prinz und gehört der Herrscherfamilie des nubischen Reichs an, und Maat-Hor-neferu-Re ist die Tochter des Königs der Hethiter. Ramses ist der Herrscher Ägyptens. Sollte ihnen irgendetwas zustoßen, würde sich die Nachricht wie ein Lauffeuer verbreiten. Vertrauen ist unbeständig im Angesicht des Zweifels.“


    „Das mag ja sein, doch das erklärt Nebtys Tod nicht“, bemerkte Maat-Hor-neferu-Re.


    „Ich vermute, dass sie irgendwie von seinen Plänen erfahren hat und ermordet worden ist, um sie daran zu hindern, zu reden. Wie sie begraben worden ist, unterstützt meine Theorie nur.“


    „Und Khay?“, fragte Ramses.


    „Sahure wusste von den Skorpionen und hatte Zugang zu ihnen. Er hat sich auch mehrfach als unkooperativ und unwillig erwiesen, Informationen preiszugeben. Darüber hinaus hatte er Zugang zum Botenhaus, und er war ein guter Freund des Heilers. Er könnte sein Siegel lange vor dessen Ermordung benutzt haben.“


    Ramses sah sie sprachlos an. „Ich höre was du sagst, und alles ergibt auch einen Sinn, doch ich kann nicht glauben, dass er es ist. Er ist kein rachsüchtiger Mensch.“


    „Wie ich gesagt habe, mein Herr, er ist derjenige, den ich verdächtige. Er hatte die Gelegenheit und die Mittel. Ich muss noch ein paar andere Fragen klären, bevor ich alle meine Erkenntnisse offenlegen kann.“


    „Was schlägst du also vor?“, fragte Ramses.


    „Wir reisen wie geplant weiter nach Memphis, und du wirst die Prinzen dort treffen. Dann werden wir nach Pi-Ramesse zurückkehren, wo Shabaka und Maat-Hor-neferu-Re mit dem Wagen zum Palast zurückgebracht werden.“ Shabaka wollte protestieren, doch Neti hielt die Hand hoch. „Durch deinen geschwächten Zustand und Maat-Hor-neferu-Res frühere Vergiftung seid ihr beide anfälliger. Das macht es dem Täter glaubhafter, wenn ihr über Bauchschmerzen klagt, und darum wird er es als Folge des vergifteten Weins auslegen.


    So ködern wir den Verantwortlichen, sich selbst zu verraten. Doch damit uns das gelingt, darf niemand hier ein Wort darüber verlieren, dass wir herausgefunden haben, dass der Wein vergiftet war, bevor wir ihn getrunken haben.“


    Ptahhotep sah sie kurz an. „Und was sollen wir bis dahin tun?“


    „Ich brauche noch etwas Zeit, die verbliebenen Ungereimtheiten zu klären. Der Bote und Vadahar müssen Ghazeb noch identifizieren, der uns dann wiederum sagen kann, von wem er seine Befehle entgegengenommen hat.“


    „Es scheint, als hättest du alles durchdacht“, sagte Ramses ruhig.


    „Mein Mitleid gilt dem, der geglaubt hat, er könnte unsere Neti hier überlisten“, fügte Maat-Hor-neferu-Re hinzu.


    Neti holte tief Luft und hoffte, dass ihre Einschätzung korrekt und es nur eine Frage der Zeit war, bis sie nach Hause zurückkehren konnte.


    Sie warf einen Blick auf das Fladenbrot auf ihrem Teller und nahm ein Stück, um es genauer zu inspizieren, bevor sie es zurücklegte. Ihr war der Hunger vergangen.


    Maat-Hor-neferu-Re beobachtete sie. „Glaubst du, es ist vergiftet?“, fragte sie.


    „Ich habe gerade nur an das kleine Mädchen von gestern gedacht“, antwortete Neti. „Wir können nicht wissen, ob jemand aus der Küche mit der Sache zu tun hat.“


    Maat-Hor-neferu-Re keuchte. „Das Mädchen klagte über Bauchschmerzen, nachdem sie gestern gegessen hatte!“


    Neti nickte. „Wenn das Brot vergiftet war, dann wäre sie zu schwach gewesen, um gegen die Wirkung anzukämpfen. Ich habe gar nicht gefragt, wie es ihr heute Morgen ging.“


    „Glaubst du, sie würden sie auch vergiften?“, fragte Maat-Hor-neferu-Re zögernd.


    „Ich weiß nicht. Der Bote vorhin hat gesagt, dass Neferronpet Bauchschmerzen hatte. Ich kann es wirklich nicht sagen.“


    Die Reise nach Memphis wurde abgebrochen. Ramses wollte in den Palast zurückkehren, aus Angst, dass jemand versuchen könnte, Ri-Hana zu vergiften.


    Neti bemühte sich, nur das Nötigste mit Shabaka zu besprechen, in der Hoffnung, das Gefühl zum Versiegen zu bringen, das sie in seiner Gegenwart spürte, und verbrachte einen Großteil der Zeit in Maat-Hor-neferu-Res Gesellschaft.
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    DIE SONNE HING TIEF am Horizont, als die königliche Barke wieder in Pi-Ramesse anlegte. Ein Bote wurde losgeschickt, um einen Wagen zu rufen, während die Ruderer und die Sklaven begannen, die Barke zu vertäuen und die Fracht abzuladen.


    Ein leises Murmeln war aus der Menge zu hören, die gekommen war, um den Pharao zu Hause willkommen zu heißen, und spähte unsicher umher, als der Pharao und die Königin die Barke nicht verließen.


    Die Menschen am Pier stieben rasch auseinander, als sie das Getrappel von Hufen und das Klirren des Zaumzeugs hörten. Der königliche Wagen und mehrere andere fuhren zum Pier, und erst, als er angekommen war, verließen der Pharao und die Königin langsam das Schiff. Vorsichtig gingen sie zum Wagen und das Getuschel in der Menge wurde lauter, als sie die gebrechliche Erscheinung ihrer Königin und Ramses’ offensichtliche Sorge bemerkten.


    Als die Königin sicher auf dem Wagen saß, ergriff Ramses selbst die Zügel und lenkte die Pferde auf den Palast zu, wobei er seinen Untergebenen im Vorbeifahren zuwinkte.


    Neti und Shabaka folgten, doch ihr Wagen wurde von einer der Wachen gelenkt, da die Anstrengung zu viel für Shabaka gewesen wäre, der auf dem Weg zum Palast den Blick gesenkt hielt.


    * * *


    Neferronpet und Djet empfingen sie am Palast. Beide starrten den Pharao und die Königin an, und Neferronpet fragte: „Mein Herr, was ist geschehen?“


    „Wir scheinen auf der Reise Magenprobleme bekommen zu haben. Meine Gemahlin fühlt sich besonders schwach“, antwortete Ramses, während sie aus dem Wagen stiegen und der Pharao einer der Wachen die Zügel reichte.


    „Soll ich einen Heiler rufen?“, fragte Neferronpet.


    „Nein. Neti wird bald hier sein, um nach mir zu sehen“, antwortete Maat-Hor-neferu-Re, während Ramses sie in den Palast brachte. Djet schwieg.


    Dann kam der Wagen mit Neti und Shabaka an, und Neferronpet trat heran, um sie zu begrüßen. Er runzelte die Stirn, als er beobachtete, wie Neti Shabaka aus dem Wagen half, und sie ihn nur kurz anlächelte, als sie vorbeigingen.


    * * *


    Am folgenden Morgen wurde Neti wieder in den Hof gerufen. Sie folgte dem Boten hinaus, ohne zu wissen, wer heute vernommen werden sollte, und ihre Haut prickelte vor Aufregung.


    Ein gutaussehender junger Mann war an den Pflock gefesselt, sein Rücken nackt. Der Vollstrecker ließ seine Peitsche in der Luft schnalzen, um sich einzustimmen. Ramses und Shabaka standen auf der Seite, und auch wenn Shabaka aufrecht stand, konnte Neti an seiner starren Haltung sehen, dass er immer noch Schmerzen hatte; dann fielen ihr die anderen Nubier auf. Sie erkannte Prinz Azar, Shabakas älteren Bruder. Neben ihm stand ein großer, muskulöser Mann, der die Kette von Vadahars Fesseln hielt.


    Ramses wandte sich Neti zu, als sie sich vor ihm verbeugte. „Guten Morgen, mein Pharao. Du hast nach mir geschickt.“


    „Ja, steh auf, mein Kind“, sagte Ramses. Mit einer Geste in Richtung des großen Nubiers fragte er: „Du kennst Prinz Azar?“


    „Ja, mein Herr“, sagte Neti und verneigte sich kurz vor Shabakas Bruder.


    „Guten Morgen, Neti-Kerty.“ Der warme Bariton von Azars Stimme hallte durch den Hof. Neti sah zuerst ihn, dann Vadahar an. „Er wird nach Nubien zurückgeschickt, wo mein Vater, der König, über seine angemessene Bestrafung entscheiden wird.“


    Neti sah, wie Shabaka bei seinen Worten zusammenzuckte, und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Ramses zu. „Mein Pharao?“


    „Es scheint, dass es den Palastwachen in unserer Anwesenheit gelungen ist, Ghazeb festzunehmen“, begann Ramses und nickte in Richtung des Mannes am Pflock. „Sie haben sein Haus durchsucht und das hier gefunden.“ Ramses deutete auf die Wachen, die ihr ein Bündel mit Papyri entgegenstreckten.


    Neti warf einen Blick auf die Seiten. Es waren fünf Rollen, die alle noch das Siegel trugen, mit dem sie geschickt worden waren.


    „Ich gebe sie in deine fähigen Hände, damit du sie bewertest.“


    „Danke, mein Pharao.“


    „Und nun wollen wir mit der Befragung anfangen. Gibt es etwas, das du diesen Mann fragen möchtest?“, bot der Pharao an, und Neti sah Ghazeb an, der begonnen hatte, an seinen Fesseln zu zerren.


    „Wie oft hast du Aufträge für den Palast ausgeführt?“


    „Oft genug. Du hast die Rollen in der Hand. Warum liest du sie nicht? Wenn du kannst“, antwortete er abfällig.


    Ramses hob einen Finger, und die Peitsche zischte durch die Luft, gefolgt von dem markerschütternden Klatschen des Leders auf Ghazebs nackter Haut und seinem entsetzten Schreien.


    „Du wirst respektvoll antworten“, sagte Ramses kalt.


    Neti sah, dass ein dünnes Rinnsal roten Blutes aus der Strieme lief. Ihr Herz pochte bis in den Hals, und sie musste mehrfach schlucken, um ihre Nerven zu beruhigen.


    „Welche Aufträge hast du ausgeführt und für wen?“


    „Die meisten meiner Aufträge kamen vom Wesir“, antwortete der Mann.


    „Welcher Wesir? Neferronpet oder Khay?“


    „Dem alten Wesir“, ergänzte er schnell. Er versuchte, über seine Schulter zu blicken und fuhr fort. „Manchmal habe ich auch Aufträge von anderen erhalten, doch meistens war es Khay.“


    „Und worum ging es dabei?“


    „Meistens darum, in den gefährlicheren Gegenden der Stadt Steuern von Bürgern einzutreiben.“


    „Und was ist mit den Aufträgen der anderen?“


    „Wir haben Waren abgeholt oder Arrangements in Bereichen getroffen, mit denen sie lieber nicht in Verbindung gebracht werden wollten.“


    „Was war der letzte Auftrag, den du von Khay erhalten hast?“


    „Es war eine seltsame Bitte, doch wer bin ich schon, infrage zu stellen wofür er es gebraucht hat?“, sagte er, und als Ramses die Hand hob, fuhr er schnell fort: „Er hat verlangt, dass ich einen Schakal für ihn finde.“


    Neti sah Shabaka an. „Wann war das?“, fragte dieser.


    Ghazeb warf Shabaka einen Blick zu. „Das war vor einer ganzen Weile, ist ein paar Monde her. Ich bin mir nicht sicher. Die Schriftrolle ist unter denen, die sie in ihren Händen hält.“


    Neti betrachtete die Papyri und atmete tief durch. „Abgesehen von Shabaka, hast du jemals jemanden verletzt oder ermordet?“


    „Uff“, stöhnte der Mann ungläubig. „Bei den meisten unserer Aufträge geht es darum, jemanden zu verletzen. Was glaubst du, warum ich jemanden wie Vadahar in meinen Diensten habe?“, erklärte Ghazeb mit Blick in Richtung des Nubiers.


    „Hast du jemals den Auftrag bekommen, jemanden zu töten?“


    Ghazeb starrte Neti an. „Sehe ich aus wie ein Narr? Ich bin ein Eintreiber, kein Mörder!“, zischte er und zog die Schultern hoch, als erwartete er den nächsten Hieb.


    Neti musterte ihn. „Hast du jemals den Besuch eines Freudenmädchens für Khay arrangiert?“


    „Machst du Witze? Du sprichst von einem der mächtigsten Männer Ägyptens. Nach dem Tod seiner Gemahlin standen die Frauen Schlange. Er brauchte keine Dirnen, um seine Bedürfnisse zu befriedigen; es gab mehrere Frauen, die darum gebuhlt haben, seine neue Gemahlin zu werden.“


    „Weißt du von jemandem, der ihm gefallen hat?“


    „Sehe ich aus wie sein Gehilfe?“


    Wieder zischte die Peitsche durch die Luft, und Ghazeb schrie unter Schmerzen auf, bevor er seine Zähne zusammenbiss und scharf einatmete.


    Neti wandte sich Ramses zu und bemerkte die Wut in seinen Augen.


    „Mein Herr?“, sagte sie sanft.


    „Ja, Kind?“


    „Ich bitte um die Erlaubnis, das Haus des Wesirs zu durchsuchen.“


    Ramses nickte und wandte sich Shabaka zu. „Du wirst sie begleiten“, sagte er, bevor er den Mann am Pflock ansah. „Er soll für den Rest des Tages hier bleiben oder bis die Unterlagen, die er uns gegeben hat, seine Behauptungen bestätigen.“


    * * *


    Neti und Shabaka betraten das prächtige Haus. Der muffige Geruch und der Staub in der Luft deuteten darauf hin, dass seit ihrem letzten Besuch niemand saubergemacht hatte.


    Shabaka folgte ihr eine Weile steif und schweigend, bis er knurrte: „Wonach suchst du?“


    „Irgendetwas, womit wir die Frau identifizieren können?“


    „Und wie soll das gehen?“, fragte Shabaka, als Neti auf den Schreibtisch des Wesirs zuging.


    „Khay muss ein wohl organisierter Mann gewesen sein, der Aufzeichnungen und Listen geführt haben dürfte. Er muss einfach irgendwelche Notizen gemacht haben, anhand derer wir die Frau identifizieren können. Wenn das, was Ghazeb gesagt hat, wahr ist, dann besteht die Möglichkeit, dass es mehr als eine Frau in seinem Leben gegeben hat. Der Wettstreit um seine Aufmerksamkeit könnte dazu geführt haben, dass eine der Frauen ihre Nebenbuhlerin beseitigen wollte – oder vielleicht gab es einen eifersüchtigen Mann, der selbst um die Aufmerksamkeit der Frau gestritten hat.“


    „Dann glaubst du nicht mehr, dass das hier irgendetwas mit der Vergiftung der Königin zu tun hat.“


    Neti wandte sich zu ihm um und seufzte, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Schreibtisch zuwandte. „Maat-Hor-neferu-Re hat gesagt, dass es viele Gründe gibt, warum eine von Ramses’ anderen Frauen sie vielleicht beseitigen wollte. Doch auf der anderen Seite hat sie auch gesagt, dass sie keine Bedrohung für den Anspruch der Kinder der anderen auf den Thron war, es sei denn sie bekam ein Kind, und ich habe im Palast keinerlei Gerüchte darüber gehört, dass jemand auf ihre Position aus war. Sie alle haben ihre eigenen Titel und Häuser. Wenn überhaupt, dann sollte es einen Wettstreit unter den anderen Frauen geben, wessen Kind Anspruch auf den Thron hat, und vielleicht sogar einen Wettstreit um Maat-Hor-neferu-Res Freundschaft in der Hoffnung, dass sie Ramses’ Wahl beeinflussen könnte.“


    „Aber es ist der älteste Sohn, der den Thron besteigt“, widersprach Shabaka.


    „Ja. Vorausgesetzt, dass man ihn für weise genug hält, das Land und die Menschen zu regieren. Ramses’ ältester Sohn könnte älter als du und ich zusammen sein, doch wenn er nicht geeignet ist, wird der Nächstälteste zum neuen Pharao gekrönt“, sagte Neti und sammelte die Papyri ein, die auf dem Schreibtisch verstreut lagen.


    „Was tust du?“


    „Ich nehme sie mit, um die Hieroglyphen mit den Nachrichten zu vergleichen, die Ghazeb erhalten hat. Khay hat Nachrichten und Botschaften aus dem ganzen Königreich erhalten, darum konnte ihm jeder aus dem Palast eine Rolle geschickt haben.“


    Sie reichte den Stapel Shabaka, der ihr erstaunt nachsah, als sie in das Schlafzimmer des Wesirs ging. Der Raum war unverändert, da niemand wusste, was mit seinem Besitz passieren sollte, nachdem er keine Kinder hatte, die ihn hätten beerben können.


    In diesem Augenblick hörten sie, wie die Haustür geöffnet wurde. Neti und Shabaka sahen einander fragend an, da eine Wache vor der Tür postiert war und sie strikte Anweisung erteilt hatten, niemanden ins Haus zu lassen. Neti, die auf dem Boden gekniet hatte, um unter dem Bett des Wesirs zu suchen, stand auf und ging zur Tür.


    Shabaka hielt sie am Arm fest. „Du weißt nicht, wer das ist.“


    Neti sah seine Sorge um ihre Sicherheit, doch sie schüttelte den Kopf. „Wenn jemand etwas Böses im Sinn hätte, hätten wir sicher Gerangel an der Tür gehört.“


    Er nickte und folgte ihr seufzend in den Wohnbereich, wo Neti stehen blieb.


    „Neferronpet?“, entfuhr es ihr, als sie sah, wie er auf Khays Schreibtisch zuging.


    Neferronpet wirbelte erschrocken herum, und seine Hand schoss an sein Herz. „Neti! Was machst du denn hier?“


    „Dasselbe könnte ich dich fragen.“


    „Ich bin auf der Suche nach einer Liste. Ich brauche sie, um Bestände vergleichen zu können“, begann Neferronpet und warf einen Blick auf den Tisch. „Doch es scheint, als hätte jemand die Rollen mitgenommen.“


    „Wir haben alle Papyri, die hier waren.“


    „Dann sollte es dir ja nichts ausmachen, mir die zu geben, nach der ich suche.“


    „Du wirst leider warten müssen, bis wir sie alle durchgesehen haben“, widersprach Shabaka ernst.


    „Es ist eine dringende Angelegenheit; doch ich erwarte nicht, dass du das verstehst“, antwortete Neferronpet herablassend.


    Neti spürte, wie sich Shabaka hinter ihr anspannte und erwiderte schnell: „Das kann sicher bis zum Abend warten. Wir müssen uns nur zuerst alle Dokumente ansehen.“


    „Und was erhoffst du dir zu finden?“, fragte Neferronpet in barschem Ton.


    „Wir suchen nach Hinweisen auf jemandem, der irgendetwas gegen den Wesir gehabt haben könnte“, erklärte Neti, dabei bemerkte sie, wie Shabaka näher trat und sie kurz streifte. Sie spürte die Hitze, die von ihm ausging, und versuchte, sich weiter zu konzentrieren, während ihre Haut zu prickeln begann, übersensibel durch seine Präsenz.


    „Das wirst du nicht in der Liste mit den Vorräten des Palasts finden“, erklärte er; dabei musterte er sie von oben bis unten und grunzte angewidert. „Nächstes Mal, wenn du deinem Freund hier ‚hilfst‘, solltest du zumindest den Staub von deinen Knien abklopfen, bevor du jemand anderem unter die Augen trittst.“


    Neti sah ihn verwirrt an, bevor sie an ihrem Kleid herabblickte und den Staub an ihren Knien bemerkte. „Ich habe nur –“


    „Ich kann mir sehr gut vorstellen, was du gerade getrieben hast. Ein kleiner Rat: wenn du dich vielleicht ein wenig mehr um die vorliegenden Probleme kümmern würdest, als um die Bedürfnisse deines Freundes hier, dann könntest du vielleicht endlich aufklären, was hier vor sich geht!“


    Neti sah ihn an, schüttelte den Kopf und hob ihre Hände. Sie spürte, wie angespannt Shabaka hinter ihr war. „Wie kannst du es wagen!“, fuhr er den Wesir an.


    „Oh, reg dich ab, Präfekt!“, das letzte Wort spie er geradezu aus. „Du bist nicht einen Augenblick hinter ihr vorgetreten. Hast du vielleicht etwas zu verbergen?“, höhnte Neferronpet.


    Neti warf ihre Arme in die Höhe. „Ich habe keine Ahnung, was das hier soll, doch ich habe immer noch eine Kammer zu untersuchen“, sagte sie, ging an Shabaka vorbei zurück in die Schlafkammer und ließ die beiden Männer allein, die einander böse anstarrten.


    „Sie hat Besseres verdient“, sagte Shabaka schließlich.


    „Du kannst sie haben. Nachdem sie mit deinesgleichen gelegen hat will ich sie nicht mehr“, höhnte Neferronpet.


    Shabaka schüttelte den Kopf. „Das ist nie passiert.“


    „Das erzähle lieber jemandem, der nicht gerade das gesehen hat, was ich gesehen habe.“


    Shabaka ballte die Fäuste und knurrte. „Vielleicht wäre es besser, wenn du keine vorschnellen Schlüsse zögest!“


    Neferronpet atmete tief durch. „Zumindest weiß ich es jetzt; es erspart mir die Scham zusehen zu müssen, wie sie wegen Ehebruchs gesteinigt wird.“ Er wandte sich zum Gehen, blieb jedoch an der Tür stehen und rief über seine Schulter. „Ich will diese Liste haben, sobald ihr mit eurer angeblichen Einsichtnahme fertig seid.“ Er brauste davon, ehe Shabaka etwas erwidern konnte.


    Shabaka ging zurück in die Schlafkammer und fand Neti, die an der Wand gelehnt stand und tief einatmete.


    „Wie fühlst du dich?“


    Neti hob nur die Hände und kämpfte gegen das Brennen in ihren Augen an. Sie wandte sich von ihm ab, klopfte sich den Staub von den Knien und runzelte die Stirn, als sie ein Haar von ihrem Kleid zupfte. Sie hob es hoch, um es aus der Nähe zu betrachten, bevor sie es fallen ließ.


    Shabaka hielt Abstand und beobachtete, wie sie sich niedergeschlagen umsah, bis sie schließlich erklärte, sie sollten in den Palast zurückkehren.


    * * *


    Neti zog sich in ihre Kammer zurück und schickte gelegentlich einen Boten, um mehrere Palastangehörige zu rufen, hielt sich aber sonst von allen fern.


    Shabaka fand sie mitten in einem Labyrinth aus Papyri, die sie auf dem Boden ausgebreitet hatte, deren Anordnung in vier Gruppen nur für sie einen Sinn ergab. Sie erklärte ihm ihren Ansatz und wie der Tod des Heilers, die Vergiftung der Königin und der versuchte Giftanschlag auf der Barke miteinander zusammenhingen. Der Tod der Kinderfrau und des Wesirs standen ebenfalls in Verbindung miteinander. Und dann war da noch der Überfall auf Shabaka selbst. Anschließend schickte sie ihn fort, da er selbst ein Opfer war. Sie war daher der Meinung, dass er nicht objektiv urteilen konnte.


    


    .
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    AM DARAUF FOLGENDEN NACHMITTAG rief Neti Moses, um Ramses mitteilen zu lassen, dass sie zu einem Schluss gekommen war.


    Der junge Mann überbrachte eilig die Nachricht und kehrte zu ihr zurück, um sie zu informieren, dass der Pharao eine Versammlung einberufen hatte, in der sie ihre Ermittlungsergebnisse präsentieren sollte.


    Sorgfältig wählte sie die Schriftrollen aus, die sie als Beweise verwenden wollte, und schickte Moses los, um einen der Weinkrüge zu holen, den sie aufzubewahren befohlen hatte.


    Alles wurde in den Audienzsaal gebracht, und als Ramses die vielen Dokumente sah, befahl er, dass weitere Tische gebracht werden sollten. Neti legte sorgfältig alles auf die Tische und beobachtete, wie sich der Raum mit Würdenträgern zu füllen begann. Sie sah, wie ihr Neferronpet einen abschätzenden Blick zuwarf, ignorierte ihn jedoch.


    Ihr Herz pochte bis zum Hals, als der Raum immer voller wurde. Sie schluckte schwer, als Shabaka und sein Bruder ihre Plätze einnahmen. Shabaka schien überrascht zu sein, sie im Zentrum des Geschehens zu sehen, was Neti zeigte, dass Ramses den Grund der Zusammenkunft nicht genannt hatte.


    Moses stand ruhig neben ihr, als die Palastwachen den gefesselten Ghazeb hereinbrachten, der sich umsah und Neti böse Blicke zuwarf.


    Ramses, Maat-Hor-neferu-Re und Prinzessin Ri-Hana betraten als letzte den Saal, und alle fielen auf die Knie, als sie zu ihren Thronen gingen.


    „Ihr dürft euch erheben“, sagte Ramses, nachdem er Platz genommen hatte, und alle sahen sich irritiert um, als kurz darauf die goldenen Türen zufielen.


    Ramses erhob sich von seinem Thron. „Geschätzte Bürger von Pi-Ramesse, im Palast ist in den vergangenen Monden einiges an Unrecht geschehen. Dieses Unrecht wurde meinem Präfekten Shabaka“, Ramses nickte in Richtung von Shabakas Platz, „und seiner Helferin, Neti-Kerty zur Aufklärung übertragen.“ Dabei wies Ramses auf Neti, die unter den Blicken der vielen Anwesenden blass wurde. „Ich möchte, dass sie uns nun ihre Erkenntnisse vorträgt.“


    Neti sah sich um; sie holte tief Luft und schluckte, bevor sie begann. Auch wenn sie darauf vorbereitet gewesen war, Ramses über ihre Erkenntnisse zu berichten, hatte sie nicht damit gerechnet, das vor dem versammelten Hof tun zu müssen. „Wie du weißt, mein Pharao, waren es sechs Verbrechen: der Tod Nebtys; der Mord am Wesir Khay; die Vergiftung deiner Königin Maat-Hor-neferu-Re; der Mord an deinem Heiler Nakhtpaaten; der Überfall auf deinen Präfekten Shabaka; und zu guter Letzt die versuchte Vergiftung der Würdenträger auf der königlichen Barke.“


    Mehrere entsetzte Ausrufe wurden laut und hallten durch den Saal, als Neti die Vorfälle aufzählte. Besonders laut wurden sie, als sie von der Vergiftung der Königin sprach.


    Ramses hob die Hand, um die Versammelten zur Ruhe zu bringen, und alle gehorchten.


    „Zuerst erscheint es wie eine zufällige Anhäufung von Ereignissen, willkürlichen Akten gegen verschiedene Personen aus unbekanntem Grund. Erst bei näherem Hinsehen wurde mir klar, dass einige davon miteinander in Zusammenhang stehen, und ich erkannte, welche Folgen es für Ägypten haben könnte, wenn der Täter weiterhin sein Unwesen treiben würde.


    Die Unruhe, die der Verlust der Königin und eines Prinzen bei unseren Nachbarn auslösen würde, war meine erste Sorge, denn es könnte uns wieder in einen Krieg gegen die Nubier und die Hethiter stürzen.“


    Ein leises Murmeln erhob sich, und Ramses hob erneut die Hand, auch wenn es diesmal länger dauerte, bis es die Anwesenden zum Schweigen brachte.


    „Doch die Person, die hinter den ursprünglichen Angriffen stand, war gezwungen zu improvisieren. Diese Improvisation deutet darauf hin, dass es sich dabei, abweichend von meinem ersten Verdacht, nicht um kalkulierte Angriffe gegen den Palast oder dich, mein Pharao, handelte, sondern vielmehr um einen persönlichen Rachefeldzug.“


    „Das musst du erklären.“


    „Alle Verbrechen stehen miteinander in Zusammenhang – nur zwei nicht: die Morde an Khay und Nebty.“ Wieder erhob sich ein Murmeln, doch Neti fuhr fort. „Auch wenn es den Anschein hat, dass Ghazeb für die Männer verantwortlich ist, die Prinz Shabaka überfallen haben“ – Ghazeb starrte sie finster an – „folgte er nur einem Befehl aus dem Palast, wie er es schon so oft getan hatte.“


    Das Murmeln wurde deutlich lauter, und Ramses hob ein weiteres Mal seine Hand.


    Neti ergriff zwischenzeitlich einige Schriftrollen und hielt sie hoch. „Alle vorherigen Befehle an ihn waren vom Wesir Khay autorisiert worden und mit dem königlichen Siegel versehen. Die Schrift in den Rollen ist die von Khay – nur in einer nicht.“ Neti legte das Bündel offener Rollen auf den Tisch und hob eine einzelne Rolle hoch. „Diese passt nicht zu seiner Schrift und war auch nicht mit dem königlichen Siegel versehen. Dennoch wurde sie von einem Palastboten überbracht, was bestätigt, dass sie aus dem Palast kam. Das verwendete Siegel lässt darauf schließen, dass, wer auch immer sie geschickt hat, Kontakt zu dem Heiler Nakhtpaaten hatte, denn es war Nakhtpaatens Siegel, das verwendet wurde – und das nach seinem Tod.“


    Neti holte tief Luft, bevor sie fortfuhr. „Das ist der Beweis, der diese Person mit Nakhtpaatens Ermordung und der Vergiftung der Königin in Verbindung bringt.“


    Wieder erhob sich wildes Getuschel, da alle spekulierten, wen sie dabei im Sinn hatte.


    „Du hast Beweise dafür?“


    „Ja“, antwortete Neti sicher. Sie griff nach einem weiteren Papyrus. „Das hier ist das Rezept für ein aggressives Gift – dasselbe Gift, das verwendet wurde, um den Wein der Königin zu vergiften. Es wurde im Haus des Heilers gefunden.“


    „Das beweist gar nichts!“, rief jemand aus der Menge.


    „Das Aussehen und die Art, wie die Hieroglyphen des Rezepts geschrieben sind, entspricht genau denen auf der Nachricht, mit der der Überfall auf Shabaka befohlen wurde.“


    „Woher weißt du, dass es nicht der Heiler war?“, fragte dieselbe Stimme aus dem Hintergrund, und diesmal drehten sich einige der Anwesenden danach um.


    „Der Heiler war bereits mehrere Tage tot, bevor diese Nachricht im Botenhaus abgegeben wurde.“


    „Er kann sie trotzdem geschrieben haben.“


    „Willst du damit behaupten, dass die Boten mehrere Tage brauchen, um offizielle Nachrichten in der Stadt zu überbringen?“, protestierte Hateth, der Verwalter des Botenhauses verärgert. „Ich lasse nicht zu, dass jemand so etwas über meine Boten behauptet!“


    „Doch wenn dem so ist, warum sollte jemand den Heiler umbringen, nur um sein Siegel zu verwenden?“, fragte Ramses.


    „Wie ich schon erwähnt habe, waren einige der Taten nicht geplant, sondern improvisiert. Der Tod des Heilers gehört dazu. Maat-Hor-neferu-Re wurde über einen längeren Zeitraum schleichend mit kleinen Dosen vergiftet; eine große Dosis hätte sie wahrscheinlich so krank gemacht, dass es sie alarmiert hätte. Ihre Ermordung war wohl geplant, denn die Person wusste, dass Maat-Hor-neferu-Re Wein aus ihrer Heimat bevorzugt, der speziell für sie beschafft wird. Was diese Person jedoch nicht wusste, war, dass es ein Mittel gibt, mit dem man das Gift nachweisen kann. Der Heiler hat es benutzt und wurde daher ermordet.“


    Neti hob ihr Säckchen mit den Spänen vom Tisch und hielt es hoch. „Was der Mörder ebenfalls nicht ahnte, ist, dass wir die Späne würden beschaffen können, und dass die, die er gestohlen hatte, nicht die einzigen waren. Darum hat er auch geglaubt, dass er unbemerkt den Wein vergiften könnte, der auf der königlichen Barke ausgeschenkt wurde.“


    „Das bedeutet, dass derjenige, der das getan hat, überall im Palast Zugang hat“, bemerkte Sahure. „Es gibt nur wenige, die über dieses Privileg verfügen.“


    Neti sah den Schatzmeister an. „Ja, und du bist einer von ihnen.“


    Der Mann sah sie böse an. „Dann willst du damit sagen, dass ich es war?“


    „Nein. Die Person, die es getan hat, hatte eine Weile überall Zugang und hat es sorgfältig geplant, ohne irgendwelche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.“ Neti wandte sich dem Tisch zu und hob eine dicke Schriftrolle hoch. „Die Schrift auf beiden belastenden Rollen gehört dem Wesir Neferronpet.“


    Keuchen brandete auf, und alle wandten sich zu Neferronpet um, der sie irritiert ansah. „Ich nehme an, dieses Schauspiel soll eine Art Revanche dafür sein, dass ich dich gestern abgewiesen habe.“


    Alle sahen Neti an, die sich bei seinen Worten straffte. „Was glaubst du damit zu erreichen, indem du mir einen so ausgeklügelten Plan unterstellst, die Königin zu vergiften? Ich halte es für einen bitteren Akt der Rache für meine Weigerung, mich mit jemandem einzulassen, der sich nichts dabei denkt, einen potentiellen Partner zu betrügen.“


    Neti sah aus dem Augenwinkel, wie sich Shabaka deutlich anspannte, doch ihre Miene blieb ausdruckslos. „Ich tue nur, wozu der Pharao mich bestellt hat, und das ohne bösen Willen. Ich weiß, dass das, was ich hier darlege, die Wahrheit ist.“


    „Und woher willst du das wissen?“, schoss er verächtlich zurück.


    „Durch deine eigenen Zugeständnisse und Taten.“


    „Meine Taten? Ich glaube, dass alle hier meine Loyalität bestätigen können, wohingegen deine zweifelhaft ist.“


    Neti holte tief Luft, um ihre Nerven zu beruhigen und straffte erneut ihre Schultern, um keinerlei Schwäche zu zeigen. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Rolle auf dem Tisch zu. „Ja, deine Taten waren lobenswert, dein Engagement und deine Loyalität gegenüber deinem Vorgesetzten Khay hoch gepriesen. Deine Position als sein Gehilfe hat dir überall im Palast uneingeschränkten Zugang beschert. Du hattest Zugang zu seinen Kontakten“, sagte sie mit einer Geste in Ghazebs Richtung, „und du kanntest die Abläufe. Deine wohlbekannte Loyalität hat dich vor jedem Verdacht geschützt, als die Königin krank wurde. Doch dann geschah der Mord an Khay.“


    „Dann soll ich den jetzt wohl auch ermordet haben?“


    „Nein. Dein Plan hätte besser funktioniert, wenn er am Leben geblieben wäre. Der Mord an ihm hat den Verdacht kurz auf dich gelenkt, denn du warst der wahrscheinliche Nachfolger – doch du hast ihn nicht beseitigen müssen, um deinen Plan umzusetzen.“


    „Und warum sollte ich unserer Königin Böses wollen?“


    „Wegen deines Vaters.“ Neti sah, wie er zusammenzuckte. „Ich war fasziniert von der Geschichte deines Vaters, dass er eine Position ähnlich der von Shabaka innehatte, bis er in der Schlacht von Qadeš gestorben ist, während er seinem Pharao diente. Was mir jedoch nicht aufgefallen ist, als du mir die Geschichte erzähltest, war die unterdrückte Wut in deiner Stimme. Erst gestern, als du mit Shabaka und mir gesprochen hast, habe ich die Bitterkeit bemerkt, dass Shabaka die Position innehat, die einst deinem Vater gehört hatte.“


    Neferronpet kniff die Augen zusammen und ballte seine Hände zu Fäusten.


    „Du wolltest Ramses die Person nehmen, die ihm am wichtigsten ist; du wolltest dem Pharao wehtun aus Rache für den Tod deines Vaters.“


    „Und warum auch nicht?“, zischte Neferronpet finster und schockierte damit alle im Saal. „Alles, was er mit dieser Schlacht erlangt hat, war ein Friedensvertrag und ein Weib, das ihm keine Kinder gebiert! Sie hat in all den Jahren nicht einen einzigen Thronerben zur Welt gebracht. Und dafür habe ich meinen Vater verloren – einen ehrenwerten Mann. Dafür!“ spie er.


    Als zwei Palastwachen ihn ergriffen, schrie Neferronpet auf; erst jetzt bemerkte sie, dass Ramses bereits befohlen hatte, ihn festzunehmen. Er spie weiter Beleidigungen und Flüche gegen Ramses, Maat-Hor-neferu-Re und Neti, als die Wachen ihn aus dem Raum zerrten, während die anderen ihm entsetzt und sprachlos nachblickten.


    Neti ließ die Schultern sinken, als er den Saal verlassen hatte. „Mach dir nichts aus seinen Worten, mein Kind, denn jemand von solcher Niedertracht ist nicht einen traurigen Gedanken wert.“


    Neti nickte. „Mein Pharao, wenn du die Wachen sein Haus durchsuchen lässt, wirst du die Speerspitze finden, die er benutzt hat, um Nakhtpaaten zu töten, und wahrscheinlich auch sein Siegel.“


    Ramses schickte sofort zwei Wachen los.


    „Ist das alles, was du für uns hast, mein Kind?“, fragte Ramses, „oder darf ich hoffen, dass du auch den Verantwortlichen für die anderen Morde gefunden hast?“


    Neti nickte.


    „Dann lass es uns hören.“


    „Wie wir alle wissen, ist der Wesir an einem Skorpionstich gestorben, einem Ereignis, das tatsächlich eher zufällig passiert ist, und zu dem es wahrscheinlich in der Form nicht gekommen wäre, wenn nicht Shabaka und ich mit den gestohlenen Edelsteinen aus Theben angekommen wären.“


    „Das verstehe ich nicht“, antwortete Ramses. „Du sagst, dass du und Shabaka damit zu tun habt?“


    „Nein, nur unsere Ankunft. Wie Sahure bestätigen kann, führte unsere Ankunft dazu, dass das Juwelen-Lager geöffnet wurde. Die Skorpione darin mussten eingefangen werden und waren damit leicht zugänglich für jeden, der sie verwenden wollte.“


    „Doch wer wollte dem Wesir schaden? Wie du gesagt hast, hätte Neferronpets Plan ohne den Mord an Khay besser funktioniert.“


    „Jemand, der zu etwas gezwungen wurde“, antwortete Neti. „Jemand, der nicht wollte, dass etwas bekannt wurde – um seinen eigenen Ruf und den seiner Familie zu schützen. Jemand, der die einzige Person um Hilfe gebeten hat, der er vertrauen konnte.“ Neti wandte sich Ramses zu und deutete auf die junge Frau neben ihm. „Prinzessin Ri-Hana.“


    Alle keuchten, als Ramses sich seiner Tochter zuwandte und ihre aufgerissenen Augen und ihre zusammengesunkene Haltung bemerkte.


    „Ist das wahr?“, fragte Ramses streng.


    Die Prinzessin schluckte und nickte.


    „Du hast mit dem Wesir gelegen?“


    „Er hat mich gezwungen. Er hat gesagt, wenn ich es nicht täte, würde er dafür sorgen, dass du Homer wegschickst. Er hat mich gezwungen, all diese… diese Dinge zu tun. Er sagte, dass er mich zwingen würde zu tun, was er wollte, bis ich sein Kind empfangen hätte.“


    „Und du hast nicht daran gedacht, zu mir zu kommen und es mir zu sagen?“


    „Hättest du mir geglaubt? Du hältst mich doch nur für ein dummes Mädchen! Du hast keine Ahnung wie es ist, wenn dich ein Mann wie Khay anfasst und Dinge mit dir tut, die du nicht willst, die du verabscheust, und dabei weißt, dass dein Vater ihn so sehr achtet, dass er sogar die rechte Hand deines Vaters ist. Hättest du auf mich gehört? Die einzigen, die mir geholfen haben, waren Nebty, die dafür gesorgt hat, dass ich kein Kind von ihm empfangen konnte, und Homer!“, schluchzte Ri-Hana und sprang auf.


    „Homer hat dir geholfen?“, fragte Ramses.


    Ri-Hana schluckte.


    „Ja, mein Pharao. Und wenn du sie bestrafst, dann musst du auch mich bestrafen“, sagte Homer und trat vor.


    Ramses sah den jungen Mann an und neigte den Kopf. „Ich habe lange von deiner Zuneigung für meine Tochter gewusst und auch von ihrer für dich. Was ich jedoch nicht wusste, war der Grund dafür. Welche Rolle hast du bei der ganzen Sache gespielt?“


    „Ich habe zwei der Skorpione aus dem Lager geholt, und Ri-Hana hat mich in sein Haus gelassen, als er geschlafen hat.“


    „Ich verstehe“, sagte Ramses und bedeutete den Wachen, Homer wegzubringen.


    „Nein, Vater!“, schrie Ri-Hana, doch dann wies er die Wachen an, auch sie wegzubringen.


    „Ihr steht unter Arrest, bis mir eine angemessene Strafe für euch eingefallen ist.“


    Ramses wandte seine Aufmerksamkeit wieder zurück zu Neti, als Homer und Ri-Hana aus dem Saal geführt wurden. „Ich nehme an, dass du mir auch sagen kannst, wer Nebty ermordet hat.“


    Neti schüttelte den Kopf. „Außer der Anweisung an Ghazeb, einen Schakal zu beschaffen, habe ich nichts in der Hand. Ich nehme an, dass Khay von dem Tee erfahren hat, den Nebty der Prinzessin gegeben hat, und das war der Grund für die Auseinandersetzungen zwischen ihm und ihr, die die anderen Dienstboten gesehen haben. Doch ich habe in Khays Unterlagen nichts gefunden, was darauf hindeutete, dass sie ihre Familie besuchen wollte, und ich kann nur annehmen, dass er vielleicht etwas mit ihrem Tod zu tun hat. Doch außer dem Schakal habe ich nichts, was das unterstützen würde.“


    „Du hast gute Arbeit geleistet, mein Kind.“


    „Danke, mein Herr“, sagte Neti und senkte den Kopf.


    „Als Belohnung darfst du dir wünschen, was immer du begehrst.“


    Neti blickte zu ihm auf, dann sah sie sich im Saal um, wobei ihr Blick ein paar Sekunden an Shabaka hängenblieb. „Ich möchte gerne nach Hause zurückkehren.“


    Ramses sah sie fassungslos an. „Ich biete dir alles was du willst, und du möchtest nach Hause?“


    „Ja, mein Pharao. Dort gibt es Menschen, denen ich etwas bedeute, und die mir etwas bedeuten. Ich vermisse sie.“


    „Ich verstehe. Dann soll es so sein, doch zu meinen Bedingungen.“


    Neti erstarrte bei seinen Worten, und ihr wurde schwer ums Herz. „Ja, mein Pharao.“


    „Ich werde deine Rückreise veranlassen. Doch du hast eine Fähigkeit, die sich mir nun schon mehrmals als nützlich erwiesen hat“, begann Ramses und deutete auf Moses. „Es ist etwas, das auch sein Interesse geweckt hat. Du darfst nach Hause zurückkehren, wenn du als mein zweiter Präfekt in Theben in meinem Dienst bleibst. Du wirst mit Shabaka zurückkehren, der dein Partner sein wird. Ihr arbeitet gut zusammen, und ich möchte euch nicht trennen.“ Neti nickte mit pochendem Herzen. „Moses wird euch begleiten. Er hat großes Interesse an dem, was ihr tut, und er kann mir bessere Dienste erweisen, wenn er mit euch kommt, als wenn er als Bote im Palast bleibt.“


    „Danke, mein Pharao!“, entfuhr es dem aufgeregten Moses, und er strahlt Neti an.


    „Ich werde deine Ernennung offiziell machen, doch im Augenblick muss ich über die angemessenen Strafen für die Täter nachdenken.“


    Ramses erklärte die Versammlung für beendet, indem er mit seinem Stab auf den Boden klopfte. Die Anwesenden erhoben sich und begannen bereits auf dem Weg nach draußen über das Gehörte zu diskutieren.


    Ghazeb sah Neti an, als die Wachen ihn an ihr vorbeiführten, und nickte ihr anerkennend zu, woraufhin Neti ihn anlächelte und ebenfalls nickte.


    Das entging dem Pharao nicht, und er wies die Wachen an, zu warten. Er wandte sich Neti zu und fragte. „Was ist mit ihm?“


    Neti sah Ghazeb an, bevor sie sich dem Pharao zuwandte. „Er hat dem Palast gedient, mein Herr. Nicht auf die ehrenwerteste Art, doch er hat nur die Befehle deiner Männer befolgt.“


    Ramses sah ihn an und nickte. „Das ist wahr. Lasst ihn gehen!“


    Ghazeb blickte sprachlos zwischen Neti und dem Pharao hin und her, erschrak jedoch, als dieser in strengem Ton sagte: „Doch wenn einer deiner Männer jemals wieder einen meiner Würdenträger angreift, selbst auf einen Befehl hin, werde ich nicht mehr so nachsichtig sein.“


    „Ja, mein Herr. Danke, mein Pharao“, sagte Ghazeb und verbeugte sich gleich mehrmals.


    Shabaka stand neben Neti und Moses, bis sich der Saal vollkommen gelehrt hatte.
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    Wahrheit und Fiktion


    


    Ich hoffe, Ihnen haben die jüngsten Abenteuer unserer Helden Neti-Kerty und Shabaka genauso viel Spaß gemacht wie mir das Schreiben der Geschichte.


    Aufgrund der Vielzahl der Charaktere und Orte, an denen die Handlung dieses Buchs spielt, habe ich mich entschlossen, zu enthüllen, was historisch gesehen korrekt ist, und was einfach meiner wilden Fantasie entsprungen ist.


    Die Stadt Pi-Ramesse hat es wirklich gegeben. Sie wurde von Ramses II erbaut. Leider ist heute nicht allzu viel über sie bekannt. Lange Zeit glaubte man sogar, dass die Stadt Tanis, die ein paar Kilometer nördlich liegt, die sagenumwobene alte Hauptstadt Pi-Ramesse ist. Zu dieser Fehleinschätzung kam es in erster Linie dadurch, dass die Säulen und andere Gebäudeteile, die man in Tanis gefunden hat, als Bestandteile des Palasts des Pharaos in Pi-Ramesse kategorisiert worden sind.


    Erst viel später fand man mehr über das traurige Schicksal von Pi-Ramesse heraus. Kurz nach dem Tod Ramses’ II, begann der Arm des Nildeltas, an dem die Stadt erbaut worden war, zu verlanden, und damit versiegte die lebensspendende Wasserquelle, ohne die eine Stadt dieser Größe nicht überleben konnte. Zu dieser Zeit wurden viele der Gebäude, Säulen und Altäre aus Pi-Ramesse abgebaut und ins nahegelegene Tanis gebracht, wo sie als Baumaterial wiederverwendet wurden.


    Maat-Hor-neferu-Re, die Hauptfrau Ramses’ II, war tatsächlich die Tochter eines Hethiter-Königs. Ramses II nahm sie nach der Unterzeichnung eines Friedensvertrags zur Frau, der, nebenbei erwähnt, der erste bekannte Friedensvertrag überhaupt war.


    Auch wenn Ramses mehr als 100 Kinder hatte, sind die Namen der meisten seiner Kinder unbekannt. Es ist tatsächlich möglich, wenn auch unwahrscheinlich, dass eines davon Ri-Hana genannt wurde. Mir hat der Name einfach gefallen.


    Auch die Wesire Khay und Nefferonpet hat es tatsächlich gegeben. Beide waren während der Herrschaft Ramses’ II in Amt und Würden. Doch es gibt keine historischen Beweise dafür, dass Khay ermordet oder Nefferonpet als Verräter überführt wurde.


    Wenn es Homer tatsächlich gegeben hat, dann ist unbekannt, wann und wo er gelebt hat. Die meisten Quellen ordnen ihn in der Zeit zwischen 800 und 400 v. Chr. ein, während andere antike Quellen ihn in der Zeit des Trojanischen Krieges, ca. 1200 v. Chr. platzieren. Diese These hat mir die gerne genutzte Möglichkeit zu der künstlerischen Freiheit gegeben, ihn an den Hof Ramses’ II anzusiedeln, wo er als junger Mann vielleicht die ersten Entwürfe seiner Ilias und der Odyssee verfasst. Wer weiß?


    Dasselbe gilt im Großen und Ganzen auch für Moses. Archäologen und Bibelforscher streiten bis zum heutigen Tag darüber, ob und wann Moses gelebt hat. Der Exodus aus Ägypten ist zwar in der Bibel erwähnt, jedoch nicht in den alten ägyptischen Schriften.


    Wir wissen nicht, ob Pharao Ramses II hebräische Sklaven benutzt hat, um seine neue Hauptstadt Pi-Ramesse zu erbauen.


    Da viele Experten die Zeit der 19. Dynastie als die wahrscheinliche Zeit des Exodus betrachten, machte es Sinn für mich, eine Figur mit diesem Namen zu verwenden. Natürlich weiß ich nicht, ob unser junger Moses DER Moses sein wird. In unserer Geschichte ist Moses bisher nur ein junger Sklave und nicht adoptiert, so wie die Bibel es darstellt.


    Was die Sklaven angeht, habe ich versucht, ein möglichst realistisches Bild ihres alltäglichen Lebens zu dieser Zeit zu zeichnen. Dank der alten Hollywood-Filme haben sich Bilder in unsere Vorstellung eingebrannt von geschundenen Körpern, die von peitschenschwingenden Unmenschen in sengender Hitze dazu getrieben wurden, aus gigantischen Steinblöcken Pyramiden zu bauen. Doch in der Antike waren Sklaven lediglich jene, die den niedrigsten sozialen Status innehatten. Es gab Schreiber, Krieger und eben auch Sklaven, die als Diener und Landarbeiter beschäftigt waren. In der Regel wurden sie nicht schlecht behandelt, da sie für ihre Besitzer eine Investition darstellten.


    


    

  


  
    WEITERE NETI-KERTY ABENTEUER


    

    


    DIE TOCHTER DES BALSAMIERERS


    


    Eine Geschichte aus dem alten Ägypten


    


    [image: ]


    Ägypten, 1233 Jahre vor unserer Zeitrechnung...


    Die junge Neti-Kerty hat einen Traum. Sie möchte ihrem Vater nacheifern und die erste weibliche Mumifiziererin in Theben werden. Auch der geheimnisvolle Präfekt Shabaka, Sondergesandter des Pharaohs und mit der Bekämpfung des Verbrechens in der Hauptstadt des Pharaonenreiches beauftragt, greift oft auf die besonderen Talente Neti-Kertys zurück. Mit ihrer Kombinationsgabe und ihrem Wissen über die Toten hat sie bereits bei der Aufklärung vieler Verbrechen geholfen.


    Doch dann geschieht das Unvorstellbare. Als ihre Eltern grausam ermordet werden, bricht Neti-Kertys kleine, heile Welt zusammen. Zusammen mit dem Präfekten Shabaka begibt sie sich auf die Suche nach dem Mörder ihrer Eltern. Gemeinsam durchstehen sie viele Abenteuer und kommen einer ungeheuerlichen Verschwörung auf die Spur…


    Die Tochter des Balsamierers entführt uns in das Land der Pyramiden, Mumien und Pharaonen. Die Geschichte zeichnet ein Bild vom historischen Ägypten in all seinem Glanz. Nathaniel Burns hat eine wunderbar dunkle Geschichte um das errichtet, was die aufregendste und bemerkenswerteste Periode im alten Ägypten gewesen sein muss, mit Charakteren, deren Typus der moderne Leser erkennen kann, auch wenn zwischenzeitlich Jahrtausende vergangen sind.


    Also zünden Sie den Weihrauch an, setzen Sie sich ganz dicht ans Licht, und lassen Sie sich auf eine dunkle Vergangenheit dieser spannenden Geschichte voller Liebe und Intrigen unter den Lebenden und Toten einer der faszinierendsten Zivilisationen der Vergangenheit ein.
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